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Die Bewohner der M el Bukarra (Viktoria Fh/anfa).
Von P. C. S .

11 f  e r  e to e, Dreikönigtag!.
Vorigesmal meldete ich Ih nen  etwas 

von bm Bewohnern unserer eigenen Insel, 
diesmal möchte ich etwas Näheres mittei
len von der benachbarten Insel Bnkarra, 
die nördlich von hier, ebenfalls im Nyansa- 
see, liegt. Neulich mußte ich daselbst etwa 
drei Wochen zubringen, hauptsächlich, uim 
dort Holz zu finden für ben A ltar und 
sonstige Kirchenmöbel, nebenbei aber auch, 
um mich nach den dortigen Verhältnissen 
zu erkundigen, ob es etwa anginge, auch 
den daselbst ansässigen Stäntm en die 
Frendenbotschaft unserer heiligen Religion 
zu bringen.

I n  den Geschichtsbüchern ist öfter die 
Rede von den heiligen Eichen der ehemali
gen Götzendiener in Germanien, in deren 
unheimlichem Schatten die damaligen

Götzenpriester manchmal blutige Men
schenopfer darbrachten. Auch hier aus Uke- 
retoe fanden sich bei unserer Ankunft solche 
heiligen Haine vor, wo es früher kein 
Sterblicher gewagt hätte, einen Baum mit 
der Axt zu berühren. I n  Bukarra bestan
den solche heiligen Waldungen bis in die 
Neuzeit, allein nun haben wir dieselben 
schon übel zugerichtet. Eingeweihte erklä
ren sogar, daß wir dieselben gäüzlich ent
ehrt hätten, und fast möchte ich glauben, 
daß sie recht haben. Die @in,geborenen ma
chen sich nun auch gar nichts mehr daraus, 
die abgehauenen Äste, Zweige und für uns 
unbrauchbaren Stücke kurzweg nach Hause 
zu schleppen und dieselben —  o des F re
vels ! —  dort einfach als gewöhnliches 
Brennholz zu verwenden; hatten sie doch 
uns ungestraft an der Arbeit gesehen, die
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heiligen Bäume selbst zu fällen. J a  mod) 
mehr: sie hätten, wenn ich einen solchen 
Vand-alismns nicht verhindert hätte — in 
ihrer Gottlosigkeit alles, was noch da
stand, klein und groß, gerade und krumm, 
niedergehauen. Ich! mußte denn einen Be
fehl erlassen, daß alle aus dem Gebüsch 
kommen müßten, sobald meine Leute 
abends die Arbeit einstellten; dann dürste 
kein Beilschlag mehr gehört werden, sonst 
würde der Betreffende der S trafe  nicht ent
gehen. Dies war das einzige Mittel, ihrer 
Vernichtungstyut zu steuern, Jeden Augen
blick belästigten sie mich mit ihren Bitten: 
einer erbat sich einen Baum, damit er sich 
ein Boot daraus machen könnte; ein zwei
ter möchte gern ein Stück Holz haben, um 
sich davon ein Ruder zu fabrizieren; ein 
dritter bat mich recht eindringlich um 
einen Stam m , au§ dem er sich ein Bett 
herstellen könnte. J a ,  wirklich ein Bett, 
denn die Bakarva, im Gegensatz zu allen 
anderen Negern, schlafen nicht wie diese 
aus S treu  ober auf dem flachen Boden, 
sonidern- auf einem harten Brett. Der 
strengste Asket in Europa würde sich nicht 
unterstehen, zu tun, was bei den Bakarra 
aus lauter Genußsucht geschieht. S ie  spal
ten oder hauen sich einen beliebigen Baum
stamm —  einerlei, ob derselbe gerade ober 
krumm ist —  ber Länge nach in zwei 
Hälften, und fertig ist ihr Bettgestell, das 
weiter keinen Polster oder sonstigen Über
zug braucht. Auf ein solches Bett nun 
legen sie sich hin unb schlafen darauf 
königlich. Auch Bettdecken brauchen sie nicht 
einmal: jene, welche sich auf die rechte
Seite legen, decken sich mit der linken, und 
die, welche gewohnt sind, auf der linken 
Seite der Ruhe zu pflegen, decken sich mit 
der rechten zu — das stimmt also immer 
genau. Diese Balkarra sind somit unter 
allen mir bekannten Negern die primi
tivsten ; das gleiche gilt von ihrer dürf

tigen Kleidung und nicht weniger 
von: ihren (©ieräten, und Nahrungsmit
teln. S o  bedienen sie sich z. B. eines höl
zernen Grabscheites zur Bearbeitung des 
Bodens. Dasselbe besteht aus einem 
einzigen Stück Holz; der S tie l ist rund 
und der flache untere Teil, der in bie Erde 
gesteckt wird, sieht dreieckig aus. Je  mach 
der größerem ober geringeren Kraft des 
Besitzers ist der Spaten größer ober klei
ner. SÄbstv erständlich kann mit einem so 
schlechten Gerät kein schwerer Boden bear
beitet werden. Doch ist dies auch gar nicht 
nötig; denn die Mnge Insel besteht aus 
einem Felsen, über den eine Sch!ichte fei
nen, lockeren Kieselsandes gelagert ist.

Jeder ,$au§tiafer sorgt dafür, daß sein 
Ackerstück mittels Steinen von beto des 
Nachbars getrennt ist, was in den hiesigen 
Gegenden sonst gar nicht Brauch ist. So
bald bei* erste Regen zu fallen ansängt, 
lockern sie bie Oberfläche ihres Gartens 
ober Feldes mit ihrem Holzspaten und 
säen alsogleich ihren M iama. I s t  der
selbe gewachsen und gereift, so wird noch 
ein zweites Gewächs auf demselben G rund
stück ausgiesät, eine Art von Bohnen. Und 
damit haben sie alles, was sie zu ihrem 
Lebensunterhalt dem Sßoben abgewinnen 
können. Die Balkarra sind also, wie 
die Neger überhaupt, richtige Vegetaria
ner. Nun soll einer aber nicht glauben, 
daß sie ein Stück Fleisch nicht liebten. I tn  
Gegenteil, man kann es ihnen vorsetzen, 
wie man will: roh, giefBraten oder gesotten, 
frisch ober versankt —  es wird nie jo gräß
lich ober so sein sein!, foaf; die Herren Ba
karra darob bie Nase in die Höhe ziehen 
Mürben: die dicksten und zähesten Sehnen 
schmelzen gleichsam zwischen ihren scharfen 
Zähnen. Es ist wirklich kurios, in Gegen
wart dieser Urmenschen cim Zicklein für die 
Küche zu schlachten; nichts, gar nichts geht 
davon tiertoren, sogar die winzigen Fleisch-



Heft 3. S t e r n  d e r  N e g e r . 51

teilchen, ib'ie nach lj>ent Abhäuten an der 
Haut haften geblieben sind, werden mit den 
Zähnen von Ibersel>eit -abgenagt. S o  ärmlich 
sie auch leben, so ergibt doch der Boden 
ihrer Insel bäum genug, um ihr Leben o-a= 
mit fristen zu können. Wie ich schon er
wähnte, besteht die ganze Insel sozusagen 
aus einem großen Felsen m it tiefen 
Schluchten!, in denen sich eine lErdschichte 
angesammelt hat. Bei starken Regengüs
sen nun werden diese Bodensenkungen 
gleichsam in Flußbette umgetoratbielt und 
die schäumenden Gießbäche reißen stellen
weise große Massen von der ohnehin schon 
so durstigen vegetationsfähigen lErde mit 
sich hinab. I h r  Viehbestand ist, da der Erd
boden sich so taeniig ergiebig zeigt, kaum 
nennenswert; wächst doch in der trockenen 
Jahreszeit auf ihren Wiesen so bid Gras 
tote auf meinem Tische. Dann besteht das 
Vichsutter nur aus Baumblättern, die dem 
Vieh recht kärglich zugemessen werden. Sind 
auch folldje nicht mehr zu halben, so ziehen 
die Weiber, den Korb auf der Schulter und 
den Hoilzspaten in der Hand, ans und gra
ben sich Graswurizeln aus, wo sie dieselben 
nur finden können. Darum  sieht das Wish 
denn auch auS wie Skelette und liefern die 
Kühe keine Milch. I n  all diesen Gegen
den findet man überhaupt wenig Milch; 
eine Kuh gibt kaum einen Liter täglich, 
und dies selbst während der Zeit, da site 
ein Kalb hat.

Trotz all ihrer Armut h!llbten die Ba- 
karra große Stücke auf ihr Land. Obgleich 
fie ganz nähe bei der Insel Werewe woh
nen und mit ihren Booten regelmäßig hier
überkommen, will doch keiner sich hier an
siedeln, und ebensowenig findet man in 
ihrem Lande Fremde. S ie gehören einer 
ganz anderen Rasse, an  und unterscheiden 
sich von unseren Insulanern  dtirch einen 
schweren Körperbau. Wie sämtliche ande
ren Neger lieben sie besonders den Schntuck

einer schönen Kopffrisur, namentlich die 
jüngeren unter ihnen, ©ic flechten sich al
lerlei Glasperlen in das Haar. 2>ie Wei
ber tragen das Haar lang, so lange es we
nigstens bei einem Neger wachsen will. 
Hier aus Mevewe Wogegen rasieren sich die 
weiblichen Personen den Kopf ganz, so daß 
auch nicht eine Stoppel darauf übrig 
bleibt. Wenn nun das Haar der Bakarra- 
Negerin seine volle Länge erreicht hat, so 
läßt sie es von einer Freundin in sehr 
feine Flechten ordnen, die zu beiden Seiten 
an öen Schläfen herabhängen. Diejeni
gen, welche über M ittel berfugpn können, 
streichen über diese Etnzelflechten rote 
Erde, die mit Harz klebrig gemacht wird.

Auch die B auart ihrer Hütten ist gänz
lich verschieden von der unserer Inselbe
wohner. Ein hiesiges Dorf nämlich besteht 
aus einer größeren older kleineren Zahl Nka, 
die zwischen den Bananenpsilanzungen und 
dem Mnhago versteckt daliegen, umb eine 
Nka besteht ans brei bis vier Strohhütten, 
die von einem Kaktuszaun eingeschlossen 
sind. Vergebens würde man nach einem 
Wege suchen, da es höchstens nur schmale 
Schlängelpfade gibt; denn Ordnung und 
Regelmaß sind dem Neger nun einmal 
fremd. —  Auf Bukarra sind die Häuser 
ebenso wie hier von S troh  gemacht, allein 
dort sind sie größer und haben ein spitzeres 
Dach. Auch haben dort die Kühle das Vor
recht, dieselbe Hütte mit ihrem Herrn zu 
teilen, während ans Uffieretoe nur die Zie
gen im Wohnzimmer freien Z utritt haben. 
Die Gruppen der Häuser sind aus Bukarva 
größer als hier und die Pfade zwischen 
denselben noich schmäler als hier, so daß 
man sich oft nur mit Mühle hindurchzwän
gen kann.

Außer in dem sogenannten heiligen 
Walde findet man auf B nkarrn fast kein 
Holz vor. Weil nun dieser heilige Wald 
bisher nur von unzähligen Raübvögeln



und Myriaden von Mücken oder Moskitos 
bewohnt werden durfte, und es keinem er
laubt war, sich dort Holz oder Brennstoff 
zu holen, so mußten sich! die Eingeborenen 
mit Mtamasteugeln begnügen, wollten sie 
ihre Speisen! fo^en. Diese Stengel wurden 
deshalb in Büschel gebunden und zeit
weilig 'auf steilen Felsenspitzen aufbe
wahrt, damit bec Nachbar nicht das „Dein 
und M ein" verwechsle und die gefräßigen 
Weißen Ameisen nicht hülfen, den Vorrat 
zu schmälern.

Bei der Geburt eines M karra finden 
keine Feierlichkeiten statt. ®ia§ Kind 
kommt zur Welt und der Vater gibt üfjim 
einen Namen: der erste Bieste Gegenstand', 
an welchen der M ann eben denkt oder den 
fein, Auge streift, wird seinem Liebling 
den Namen verleihen. Es ist darum spas- 
siig, b k  verschiedenen Familienjmihglieder 
ihrem Namen nach Benennen zu hören; der 
Vater z. B. heißt Baumrinde, die M utter 
Bohne; einer der Brüder heißt Heuschrecke, 
ein zweiter Krug, ein dritter Kalbfell usw. 
Denn die Kinder führen nicht den Namen 
ihrer Eltern.

Bei Sterbefällen ,gerät die gesamte 
Nachbarschaft in eine schreckliche Bewegung. 
Neulich war jemand gestorben und sollte 
bei uns auf dem Friedhöfe begraben wer
den, weil er ein Christ gewesen war. M an 
trug die Leiche nach der Mifsionsanstalt, 
und eien war man bei der Kirche ange
kommen, so regte sich der Totgeglaubte 
und Dichtete sich -empor. Die Umstehenden 
trauten ihren Augen kaum, als sie dies 
fahien. S ie behaupteten, der M ann sei 
wirklich tot gewesen und seht fei feine 
Seele in ihn wiedergekehrt. Wer weiß, 
wie oft hier schon Scheintote lebendig be
graben worden sind! Es herrscht hier der 
üble Gebrauch, die Leichen sofort irr das 
Grab zu tier sens en, sobald man glaubt, der 
Tod sei eingetreten. Wir erlauben dies

unseren Christen nie und wenden alle 
Mühe an, auch die Heiden dahin zu brin
gen, daß sie wenigstens warten, bis die 
Leiche kalt geworden ist. Sobald der Tote 
ins Grab hinabgelassien ist, wird er von 
feinen Hausgenossen buchWWch einge
scharrt; wer keinen Spaten hat, arbeitet 
mit beiden Händen, und mit den Füßen 
tritt er die lockere Erde fest; andere gehen 
hin, um Steine herbeizuholen, die auf 
dem Grabhügel aufgeschichtet werden. Die 
verfchiedienen Steinhaufen zwischen den 
Häusern der Heiden batten die letzte 
Ruhestätte der Vorführen au.

Weil wir auf Ukerewe schön m it Arbei
ten überhäuft sind, hatten wir bisher noch 
keinen Versuch mit der 'Evangelisierung 
der Bakarra gemacht, um so weniger, weil 
ihre Sprache ganz anders ist als die hie
sige. Kürzlich 'aber haben w ir ein paar 
Katechisten hingeschickt, um als unsere 
Vorläufer zu wirken. E s toirb aber eine 
R'iefenaufgabe sein, die armen Leute zu 
Christen umzugestalten; denn nicht nur 
der Unglaube, sondern auch- der Aber
glaube und die daraus hervorgehende 
Zauberei in ihrer schlimmsten Gestalt wer
den uns die größten Schwierigkeiten bei 
der Bekehrungsarbeit bereiten. Natürliche 
Ursachen und Folgen bestehen für die B a
karra nicht, alles wird ihrer Meinung nach 
von den Zauberern unlb Geistern bewirkt. 
Solange nun alles ihrem Wunsche gemäß 
geschieht, kümmern sie sich um nichts, so
bald aber irgendein Unglück ihnen zustößt, 
tritt der Bösegeisterdienst in den Vorder
grund-.

Mögen- uns darum alle Förderer der 
Missionen durch ihr Gebet unterstützen, da
mit auch diese Allerärmsten der heiligen 
Kirche zugeführt werden! ö lp e  Gottes 
ganz besondere Hilfe werden wir ungeach
tet aller Mühe hier weniger erzielen als 
bei den meisten anderen Negern.
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Die Ulcichf des heiligen Rosenkranzes.
E s .war nach einer Regen- und Gewit

ternacht, hell und glänzend stieg die 
Sonne über die Riesengebirge Bousas * 
und vergoldete diese mit ihren ersten 
Feuerstrählen, als ich mich auf den Weg 
machte, um eine apostolische Rundreise an 
zutreten. D a die Luft schwer unb nieder
drückend war, schritt ich nur langsam vor
wärts, dem User entlang, auf einem sich 
schlängelnden Fußpfad, der mit tausend 
und aber tausend Umwegen zu einem hoch
gelegenen Plateau führte, auf welchem sich 
das große Dorf W a  t a i t a erhebt.

• Schon beschien die Sonne die Hälfte 
des Berges und feierliche Stille herrschte 
ringsum her; weder im Tale noch, auf den 
Wegen oder den Feldern zeigte sich! eine 
Seele, —  ich war allein und konnte mich 
betn Anblick des entzückenden Panoram as, 
das sich vor meinen Blicken entrollte, un
gestört hingeben. ©aSfelBe interessierte 
mich um so mehr, als es das erstemal war, 
daß ich von dieser Höhe aus die blühende 
Missionsansiedlung mit ihren dazuge
hörenden Gründen, welche wie ein liebli
ches Landhaus, gebadet von den grünlichen 
Wellen eines daran vorbeirauschenden 
Flusses, aussah, bewundern konnte.

Nicht ohne innere Befriedigung blickte 
ich auf das Ergebnis sechsmonatiger Be
mühungen herab, a ls plötzlich ein heiserer, 
wilder Schrei meinen Träumereien ein 
Ende machte. W as säh ids? —  Eine Frau, 
die noch weniger bekleidet toar, als die 
Weiber hierzulande zu sein pflegen, mit 
bestürzter, stumpfsinniger Miene, mit ver
störtem Blick, der 6a!llb unstät hin und her 
irrte, bald fix auf mich gerichtet war. D a
bei machte sie die sonderbarsten, lächerlich-

* Eine Landschaft im apostolischen Vikariate von 
Zanzibar in Ost-Afrika,

sten Gestikulationen, schwang, mit einer 
Hand ein blankes Messer und mit der an
deren einen alten, angerauchten Flaschen
kürbis, wand ihren ganzen Körper unter 
fürchterlichen Zuckungen, und schrie nnv 
heulte Worte, die m ir ganz unverständlich 
waren. Auf meine Frage, was ihr fehle 
und toa§ sie wolle, antwortete sie m ir 
nur: „Mein Vater, mein Vater!" und 
murmelte einige unzusamm enh än gend e 
Worte. Ich wollte meinen Weg fortsetzen, 
da folgte sie m ir; blieb ich stehen, hielt auch 
sie an, warf sich aufs @ra§ und wälzte sich 
darin. Sobald ich auf sie zuging, wich sie 
rücklings zurück, während die Zuckungen 
am ganzen Körper fortdauerten. Ich ließ 
mich nieder, und diese zudringliche Person 
zögerte nicht, wieder in  meine Nähe zu 
kommen und ihre tollen Tänze in meiner 
Gegenwart wieder auszunehmen. Bald 
kam sie mit drohender Miene auf mich zu, 
ich stellte mich zur Wehre; da ließ sie ihr 
großes Messer fallen und begnügte sich, 
den Rosenkranz, iben ich bei mir trug, 
scheu anzurühren. Müde dieser Sonder
barkeiten, wollte ich mich von der Gegen
wart dieser N ärrin  befreien; deshalb fing 
ich zu laufen an, aber sie lief m ir nach und 
erhob ein schreckliches Geschrei, welches von 
den nähen Hügeln widerhallte. S ie er
reichte mich, pflanzte sich vor m ir in einer 
Stellung auf, daß ich glaubte, sie wolle 
mir den Weg vertreten, bis ich endlich be
merkte, daß ihr Blick auf meinen Rosen
kranz geheftet war. Durch eine plötzliche 
Eingebung dazu veranlaßt, legte ich den
selben zu ihren Füßen nieder. Von diesem 
Augenblick an hörte ihr wildes Geschrei 
auf. S ie bückte sich, um den Rosenkranz 
aufzuheben, beroch ihn während einiger 
M inuten, küßte ihn, drückte ihn an ihr 
Herz, besichtigte jede seiner Perlen, nickte



m it lächelnd zu und verschwand tänzelnd 
und springend hinter einem Buschwerk.

Ich beeilte mich, in das nächste Dorf zu 
kommen, um Erkundigungen über die 
sonderbare Person, Iber ich begegnet war, 
einzuholen; ich beschrieb sie, so gut ich 
konnte, über niemand kannte sie. M an 
erwiderte m ir unbestimmt, ich müsse 
irgendein vom „Pepo" besessenes Weib be
gegnet haben . . ., das war alles, was ich 
über diese Erscheinung zu erfahren vermochte.

Ich wurde recht traurig  und niederge
schlagen bei dem Gedanken, meinen Rosen
kranz einer N ärrin  oder Besessenen über
lassen zu fyttbtn. . . .  S ie  folgenden Tage 
ging ich dieselben Pfade hin und her, um 
der 'geheimnisvollen Person- Widder zu be
gegnen, ich durchwanderte die Nachbar
dörfer und hoffte, nnter so vielen anderen 
Frauen auch jene zu entdecken, die ich so 
gern gefunden hätte, aber umsonst.

Vierzehn Tage waren vergangen, als ich 
bemerkte, daß ein ganz in Lumpen geklei
deter Knabe sich jeden Morgen unter die 
Veranda meines Zimmers setzte und auf 
alle meine Bewegungen ein wachsames 
Auge hatte. Wenn ich etwas einkaufte, 
kam er in meine Nähe und bemühte sich, 
die gekauften Gegenstände zu erhaschen, 
um sie in mein Magazin zu tragen. Seine 
Bewegungen, seine Züge und besonders 
sein Blick trugen ein solches Gepräge von 
Schwermut und Unschuld, daß ich mich 

nicht erwehren konnte, mich für ihn zu 
interessieren.

Eines Tages, verwegener wie sonst, kam 
er bis zu meinem Tisch, kniete nieder und 
sah mich mit flehender Miene an. Ich 
fragte ihn um sein Begehren; er lächelte 
und sagte mir m it ängstlicher Stimme, 
aber offenherziger Miene: „Meine M ut
ter ist krank, o, besuche sie."

T a  bas Wetter regnerisch aussah, be
fahl ich ihm, am nächsten Tage wiederzu

kommen-. E r wurde traurig ; ich sah, wie 
Tränen in  seine Augen traten und über 
seine Wangen, so schwarz wie Ebenholz, 
liefen. Deshalb tröstete ich ihn und- ver
sprach, gleich mit ihm zu gehen. Ich hän
digte ihm meinen Medikamentensack ein, 
nahm meinen Reisestock und machte mich 
auf d-en Weg, welchen mir -das Kind wies. 
Wir überstiegen einen Hügel, durchschrit
ten einen stark angeschwollenen Fluß, gin
gen abermals aufwärts, kamen an über
hängenden Felsen, die natürlichen Bogen- 
gewölben glichen, vorbei und standen plötz
lich-, ehe es mir -bewußt wurde, vor 
einem kleinen, runden Hause, welches, wie 
alle Häuser in W ataita, die Form eines 
Bienenstockes hatte. Hier lag auf einer 
an der Sonne getrockneten Tierhaut ein 
Weib, das noch ziemlich jung schien und 
dessen blasse und -abgemagerte Züge das 
Gepräge eines Schmerzes, welcher seit 
mehreren Tagen in ihr zu wühlen schien, 
trugen. Sobald sie meiner ansichtig wurde, 
bemühte sie sich, sich zu erheben, dann griff 
sie nach einem Gt-asschmucke, d-en sie am 
Halse trug, und zeigte dabei auf einen Ro
senkranz, welchen ich als denjenigen er
kannte, den ich vor einiger Zeit jener ge
heimnisvollen Person gegeben Hatte. Es 
war kein Zweifel möglich. Ich stand- vor 
meiner „Besessenen", die aber diesmal 
nicht vom „Pepo", wohl -aber von einer 
heftigen Dysenterie ergriffen war, welche 
mir, wenn auch nicht unheilbar, so doch 
sehr schwer heilbar schien.

Als die Kranke den Rosenkranz au ihre 
Brust drückte, fragte ich sie, warum sie ihn 
so liebe, und sie -antwortete m ir mit sanf
ter, ermutigter S tim m e:

„Weil du ihn m ir gegeben und weil er 
aus meinem Körper den Geist vertrieben 
hat, der mich quälte; seit ich ihn trage, 
weiß ich nichts mehr von jenen Verdrehrin
gen und Nervenzuckuu-gen. die mich so viel



leiben machten; ich arbeite des Tages und 
schlafe bei Nacht."

„Glaubst -bit denn nicht," sprach! ich, „daß 
die Perlen dieses Rosenkranzes dieselben 
sind wie die -Glasperlen, die man in Wa- 
toita trägt?"

„Nein," erwiderte sie, „ich weiß sehr 
gut, daß die Perlen, bie du m ir gegeben 
hast, einen .größeren Einfluß auf bie bö
sen Geister ausüben, weil 
ich eben seit jener Zeit nicht 
mehr den Anstürmungen 
des „Pepos" mtsgesetzt 
bin."

Ich benützte diese glück
liche Stimmung, um diesem 
armen Weibe die Grund
wahrheiten unseres Glau
bens beizubringen, wobei 
sie aufmerksam zuhörte; 
sobald ich ihr vom Himmel 
sprach schien sie zufrieden 
und beglückt über die Aus
sicht, nach dem Tode an 
diesen ihr bis dahin unbe
kannten Aufenthaltsort zu 
gelangen.

„Ja, ja," beteuerte sie, „ich bin glücklich, 
jenen entzückenden! Aufenthalt gegen diese 
Erde voll Not und Elend einzutauschen, von 
dem du mir sprichst, wo man zufrieden in 
Gesellschaft guter Geister lebt und nicht 
mehr von ben Quälereien jener bösen Gei
ster leidet, welche ihr Gefallen daran fin
den, bie Sterblichen zu peinigen-."

„Nun. also," erwiderte ich, „-glaubst du 
an Gott, der den Himmel, die Erde und 
alles, was du sichst, -erschaffen hat?" '

Und sie antwortete in überzeugtem Ton: 
„Ich -glaube alles, was du mich lehrst, und 
alles, was du selbst glaubst; gib mir je
nes Mittel, welches die Sünde auslöscht 
und meine Seele weiß macht, um in den 
Himmel aufgenommen zu werden."

Ich war über diese Gefühle ganz, ge
rührt und es war wohl an der Zeit, hier 
die Worte unseres Herrn Jesus Christus 
anzuwenden: „Einen solchen Glauben habe 
ich.in Is ra e l nicht -gesehen." . . .

So zögerte ich denn nicht, der armen 
F rau  die heilige- Taufe zu erteilen. S ie 
faltete die Hände, erhob die Augen gegen 
Himmel und empfing das Sakrament der

Wiedergeburt in der besten -Seelenver
fassung.

M s die heilige Zeremonie vorüber war 
und das arme Weib, das auf solche Weise 
im Sturm e den Himmel zu erobern int 
Begriffe stand, mit ruhiger, verklärter 
Miene dalag, nahm ihr Kind mich bei der 
Hand und- beschwor mich mit unschulds
voller Zudringlichkeit, -auch ihm dasselbe 
Mittel, welches seiner M utter die Pforten 
-des Himmels geöffnet habe, zu verab
reichen, um denselben Weg wie sie ein
schlagen zu können.

Kaum hatte sie die Stimme ihres Kin
des vernommen, da erhob sich die M nttet 
von ihrem Lager, nahm eines feiner 
Händchen in ihre erstarrte Hand, zog saust

Ein I l eg e rg e h ö f t  im In n e rn  A fr ikas  (K il im and sch a ro ) .
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das Kind zu sich, küßte es und sagte ihm 
mit durch Schluchzen unterbrochener 
Stim m e:

„Mein Kind, ich fühle, daß ich sterben 
werde; aber wenn ich nicht mehr fein 
Werve, folge dem Weißen, er wird dir Va
ter und M utter sein" —  und dabei flössen 
große Trauen über ihre abgezehrten 
Wangen.

Ich selbst fühlte mich gang bewegt. Der 
Knabe warf einen erstaunten Blick auf 
mich und versuchte, mich anzulächeln, wäh
rend die M utter sich abwandte, um ihren 
Tränen 'freien Lauf zu lassen. Ich hing dem 
Kinde eine Medaille um den Hals und 
trug ihm auf, dieselbe immer und überall 
zu tragen; dann sprach ich noch einige 
Worte der Ermutigung zur Neubekehrten, 
welche —  trotzdem sie von den Schmerzen 
der Krankheit ganz erschöpft schien — 
nicht abließ, mich anzuhören und mir ihre 
ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Ich 
ließ sie die Worte be§ Vaterunsers spre
chen und sie wiederholte alle mit klarer, 
wenn auch schwacher Stimme, in überzeug
tem Tone.

Als ich geendigt hatte, sagte ich, daß ich 
mich zurückziehen würde. „Ach," rief sie, 
„ich auch, denn ich will m it dir gehen, um 
im Hause des lieben Gottes zu sterben!"

Ich setzte ihr die Unausführbarkeit dieses 
Vorsatzes auseinander, tröstete sie aber, so 
gut ich konnte, und versprach, ich würde 
beim Anbruch des Tages wieder zu ihr 
kommen.

Ach, ich kam wohl den nächsten Tag wie
der, aber fdjon auf halbem Wege deuteten 
mir Weh- und Klagerufe, die durch das 
Echo der Berge wiederholt wurden, an, daß 
die tags zuvor getaufte F rau  ihren Flug 
nach dem Orte ihrer Sehnsucht genommen 
hatte, daß ihre Wünsche erfüllt worden 
waren unib daß sie gegangen sei, den M a
rienmonat im Himmel zn beschließen . . . 
—  wir schrieben den letzten Mai.

Möge es ihr nun gefallen, von da oben 
einen mitleidigen Blick auf jenem verein
samten Winkel des Taita zu werfen, um 
Gott und seine heilige M utter zu Bitten, 
dieser armen Bevölkerung die Augen zu 
öffnen, damit diese gleich ihr den S tern  

: des Glaubens, der das ewige Heil ver
schafft, erkühne! W ir setzen unser vol
les Vertrauen in M aria, durch sie erwar
ten wir die 'Bekehrung jenes Volkes, und 
sie wird zeigen, daß —  wie in her Ver
gangenheit, so auch in  der Zukunft —  man 
nie umsonst Unsere Liebe F rau  von der 
immerwährenden Hilfe um ihre Fürbitte 
anruft.

Arabische Sitten,
1. Gastfreundschaft tut Zelt.

Wenn eine Karawane das Glück hat, in 
der Ferne die Zelte eines von seinen Her
den Begleiteten Nomadenstammes zu er
blicken, so freut sich alles der angenehmen 
Aussicht, die Eintönigkeit der Reise unter
brochen zu seihen. Sogleich zieiht man aus 
das Lager zu; beim bekanntlich ist bei den 
Arabern die Gastfreundschaft ein geheilig

tes Recht uud wird auf ganz patriarcha
lische Art nnlb Weise und mit solcher Um 
eigen nütz igkeit 'geübt, daß es sich schwer be
schreiben läßt. M an möchte sagen, in  diesen 
nur spärlich bewohnten Ländern empfän- 
iben die Menschen eine wahre und aufrich
tige Fremde, ihresgleichen zn (Begegnen. Im  
voraus ist der Wüstenwanderer immer 
sicher, gut aufgenommen zu werden, und 
sehr wohl weiß er, daß das Abendessen,



diffa genannt, für die Gäste reichlicher 
hergerichtet wird als das, welches die Ka
meltreiber unterwegs bereiten.

Wenn die Karawane dem douar, d. h. 
dem durch die Zelte der lagernden Noma
den !ge!bildeten Umkreise, ungefähr auf 
die Entfernung einer Meile nahegerückt 
ist, macht man Halt; sodann begeben sich die 
einzelnen Reiter vor den ©itnganQ eines 
Zeltes. M an muß dabei mitten dtirch die 
Meute d!er Hunde hindurch!, welche einen 
ohrenbetäubenden Lärm machen. Vor je- 
ibem Zelt liegt der Besitzer, neben ihm fein 
Gewehr. Er sieht mit gleichgültiger Miene 
den Fremden herannahen. Sobald die Rei
ter nur noch ein paar Schritte entfernt 
sind, halten sie an und ein jeder ruft 
von seinem Pferde herab: „Asselamu 
alik!“ („Friede sei mit dir. Sei mir ge
grüßt!") „Selam!“ („Sei gegrüßt!") ant
wortet der Herr des Zeltes noch immer liegend

„Ja mul el kheima, daif rebbi!" sagt 
der Reisende, was etwa heißt: „O Herr
des Zeltes, siehe den Gast Glottes!"

Bei diesen Worten erhebt sich der Be
sitzer, legt die Hand auf sein Herz und ant
wortet, indem er sich verbeugt:

„Marhaba bik!“ („Sei willkommen!")
Er eilt hinzu, verjagt die Hunde, küßt 

die Hand des Reiters, seine Knie, hält ihm 
den Steigbügel zum Absteigen, läßt sofort 
Teppiche und Matten aus dem Sande im 
Schatten eines Baumes, wenn sich einer 
dort befindet, ausbreiten, damit sich alle 
setzen und unterhalten können. Zu gleicher 
Zeit gibt der Zeltbesitzer Befehl, sich des 
Pferdes anzunehmen; denn Roß und Rei
ter werden während der ganzen Zeit, die 
sie sich dort befinden, vom Stamme unter
halten. M au bemüht sich, dem Neuange
kommenen, dem Gaste Gottes, das Beste, 
was es im Zelte gibt, vorzusetzen: Datteln, 
Milch, Honig usw., damit er sogleich etwas 
Nahrung zu sich nehmen könne.

Mittlerweile machen sich auch die 
Frauen für den angekommenen Gast an 
die Arbeit. Einige zünden hinter dem 
Zelt ein großes Feuer an, auf welchem die 
Küche hergerichtet werden soll; andere 
schaffen alles herbei, was nötig ist, um in 
der Asche Brotkuchen, kleine Schwarzbrote 
und Gewürzkuchen zu backen. Man glaubt, 
jedesmal der Szene beizuwohnen, die uns 
die Bibel beschreibt, da Abraham die drei 
reisenden Engel empfing und bewirtete. 
Abends brät man einen ganzen Hammel 
am Spieße und serviert ihn auf einer gro
ßen hölzernen Schüssel. Daraus gibt es 
einen ungemein scharf gepfefferten Fleisch
klos. Die Schüssel wird auf die Erde ge
stellt; alles gruppiert sich um dieselbe und 
läßt Hände und Kauwerkzeuge arbeiten; 
denn in diesen Gegenden sind Löffel selten 
und Gabeln unbekannt. Trotzdem muß 
der Boden der Schüssel bedeckt bleiben. 
Das ist die Baraka oder der Segen, welcher 
von dem Reisenden übriggelassen wird; er 
bleibt für die Frauen, die sich während die
ser ganzen Zeit nicht außerhalb ihres Zel
tes zeigen dürfen.

Auf diese Art werden gewöhnlich die 
Gäste der arabischen Hirtenstämme bewir
tet, bei denen infolge des Besitzes von Her
den ein gewisser Überfluß herrscht. I n  an
deren, verlassenen Gegenden geht die Sache 
einfacher zu; denn es gibt in der Wüste 
Strecken, wo kein Grashälmchen wächst.

2. Das Gebet bei den Muselmännern.

Nach beendigter Mahlzeit hört man eine 
ernste und feierliche Stimme, es ist die 
Stimme des Muezzin, welcher seitwärts 
auf einem kleinen Sandhügel die Gläubi
gen zum Gebete ruft:
Sei gegrüßt, seid gegrüßt!
Gott ist sehr groß! /
Die Stunde des Gebetes schlägt.
Gott ist Gott und Mohammed ist sein Prophet!
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Höret die Stunde des Gebetes.
Gatt ist sehr groß.

Sogleich entfernt sich jeder, um zu beten. 
Der Reiter zieht seine Stiefel von -marök- 
kauischem Leder aus, der Fußgänger ent
ledigt sich seiner Schuhe, jeder beugt sich zu 
Boden, führt mit den Händen über sein 
Gesicht und streut in Ermangelung des 
Wassers, das in der Wüste so selten ist, 
Sand über seine Arme, Hände und Füße, 
um sie zu reinigen. Sie wollen beten, und 
um mit Gott zu sprechen, muß man, wie 
sie sagen, rein fein. Welch traurige Reli
gion, die so streng die Reinigung des 
Körpers vorschreibt und sich gar nicht um 
das Herz kümmert, wo doch die wahre 
Reinheit thronen soll!

Wenn dieser Reinigungsfirlefanz be
endigt ist, dreht sich der Araber gen Osten, 
nach Mekka zu, wo der Prophet ruht, und 
beginnt sein Gebet mit großer Andacht; es 
mag um ihn herum vorgehen, was da 
wolle, er scheint nicht darauf zu achten. Zu
erst steht er aufrecht da, dann in gebückter 
Stellung, dann hebt er die Hände gen 
Hinrinel; endlich wirft er sich auf die Erde 
und berührt mit der S tirn  den Staub, in- 
dem er ruft: „Allah, Allah-!" „Gott ist 
sehr groß!" Dieselbe Zeremonie wiederholt 
sich dreimal, worauf -er sich zur Erde nie
derläßt, auf seine Füße hockt, seinen Rosen
kranz aus Ebenholz- oder Elfenbeinper
len, welchen er gewöhnlich um den Hals 
trägt, in die Hand nilrrumt und mit der 
Haltung eines ruhenden Menschen au den 
99 Perlen des Rosenkranzes die 88 Voll
kommenheiten Gottes hersagt.

Man ist von dem Ernste, welchen die 
Araber in die Erfüllung ihrer Vorschrif
ten einer ganz äußerlichen Religion setzen, 
ganz betroffen. Die Missionäre freuen sich, 
au ihren, durch die Taufe wiedergeborenen 
Waisen, glückliche Anlagen zu einer soliden 
Frömmigkeit zu finden. Durch eine reli-

r N e g e r .

giöfe Erziehung wird die richtige Samm
lung und werden die Gefühle des Glau
bens, der Liebe und Reue erweckt, welche 
aus dem Christen einen inneren Menschen 
machen und ihn innig mit Gott verbinden. 
Aber für die Muselmänner besteht das Ge
bet nicht, wie bei uns, um sich vor Gott zu 
demütigen und ihn zu bitten. Sie kennen 
nicht diese schönen Bitten im Vaterunser. 
Gott ist für sie weder ein Vater noch ein 
Freund, er ist ein Herr, ein blinder Herr
scher, welchen man fürchten und anbeten 
muß. Darüber hinaus, eingeschlossen in 
ihren kalten und dummen Fatalismus, 

bitten sie ihn um nichts. Für sie steht die 
Bestimmung eines jeden Menschen geschrie
ben, und selbst Gott könnte daran nichts 
ändern.

3. Schönheiten der Nächte in der Sahara.
Wenn die Reisenden gebetet haben, hän

gen sie ihnen Rosenkvanlz wieder um den 
Hals und versanrmeln sich an irrem gro
ßen Feuer, welches sie gewohnh-eitsmäßig 
jeden Abend an dem Ovt anzünden, wo sie 
eben Halt -gemacht haben. Sie lieben es, sich 
da in großen Gesellschaften zu vereinigen, 
um zu rauchen, zu singen oder au den Un
terhaltungen teilzunehmen, Liebhabereien, 
die gewöhnlich den größten Teil ihrer schö
nen Nächte hindurch andauern.

Während des Tages ist der Araber 
meistens schweigsam; er ist v-ers-chlos- 
sen und teilnahmslos und bleibt so, 
fast ohne sich zu bewegen, selbst während er 
seine Mahlzeiten -einnimmt. Zur Nachtzeit 
aiber scheint er ein anderer Mensch zu wer
den; denn so mühsam und ermüdend die 
Tage sind, so prachtvoll sind die Nächte. Der 
Körper und selbst der Geist, durch die er
drückende Hitze d-es Tages gelähmt und tote 
ausgetrocknet unter deut glühenden Feuer 
eines brennenden Himmels, erhalten eine 
neue Spannkraft, sobald die Nacht mit
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ihrer Strahlenprcicht Beginnt, gern® durch
sichtig, beinahe phosp-hovglänzend und 
durchzogen von der von Wohlgeruch erfüll
ten Oasenluft.

Wahrend dieser schönen Nächte zeigt der 
Araber sich auch M ir mitteilsam, besonders 
trenn er an dem mit dürren Zweigen und 
trockenen Reisern unterhaltenen Feuer 
sitzt. ÜZM langen Erzählungen voll von Be
geisterung, M ut und Munterkeit, ibie ihn

häufig zum fröhlichen Lachen reizen, lauscht 
er gern den ErzW ungen der Greise, den 
Taten der Tapferen und den Heldenlie
dern der Dichter.

Dort temt man den Araber am leichte
sten so kennen, wie er ist, und man be
merkt gär bald, daß ihm seine Existenz, so 
elend sie uns scheint, schöner und anzieheu- 
ibier vorkommt als die ber Europäer.

Was Och die Heger erzählen,
(Aus den Missions'Blättern von S t. Ottilien.)

Pdksfagen.
Quäle kein T ier!

Eines Tages ging ein Knabe, um das 
Feld zu roden, und fand hiebei mit seinen 
Begleitern eine Riesenschlange, Gleich woll
ten seine Kameraden dieselbe töten. Er 
aber wehrte es ihnen und sprach: „Laßt 
sie los, was hat sie denn verschuldet?" Da 
ließen sie die Rieseiischlange frei.

Ein anderesmal fingen sie eine Statt? 
und wollten sie erschlagen. Der Junge wi
dersetzte sich ihnen und sagte: „Laßt doch 
diese Statte fre i! Was hat sie denn ange
stellt? ' S ie ließen die Statte laufen.

Wieder einmal später erwischten sie 
einen Habicht und Wollten ihn töten. Aber 
der Knabe hielt sie davon ab und sagte: 
„Laßt den armen Habicht stiegen; warum 
wollt ihr ihn erschlagen?" Da wurden 
seine Begleiter zornig und sagten: „Wem? 
wir etwas fangen, dann verweigerst du 
uns immer den Besitz," S ie  ließen aber 
doch den Habicht fliegen, und dieser flog fort.

Später einmal traf die Riesenschlange 
in der W ildnis mit dem Knaben zusam
men, verschluckte ihn und brachte ihn heim-. 
Dort spie sie ihn wieder aus, legte ihm

eine Halskette und viele Säckchen mit 
Kostbarkeiten vor und forderte ihn auf: 
„Nimm und wähle dir aus!" Der Knabe 
wählte sich ein wunderschönes Säckchen aus 
und die Riesenschlange sagte: „Die Erfül
lung aller Wünsche wohnt darin. Wenn du 
jetzt heimkommst, so mache dir ein Amu
lett daraus und lege es um den Hals."

Der Knabe kehrte heim. Er tat so und 
sprach zum Säckchen: „Ich wünsche Leute 
und Rinder." D a kamen Leute und R in
der heraus und eine ganze Hütte, fertig 
gebaut. Der Knabe herrschte und war 
Häuptling.

Eines Tages kam ein Weib aus dem 
Walde und ging zum Häuptlings. Ter 
Knabe verwahrte sein Säckchen bei sich in 
der Hütte in der Spitze eines Elefanten
zahnes. Jenes Weib nun suchte, alls der 
Knabe fort war, in der Hütte nach dem 
Säckchen, fand es in der Spitze des -Elfen
beins, nahm es und ging damit heim. Alle 
Leute und Stimber folgten ihr und sie 
wurde Herrscherin in ihrem Lande.

Eines Tages kam der Habicht geflogen 
und die Statte kam und die Riesenschlange, 
und sie sahen den Knaben, wie er trauerte.



Da sprach iber Habicht, ihn tröstend : „Laß 
n'ß, dich abzuhärmen. Dein- Säckchen kchrt 
wieder zurück samt allen Leuten unib Rin
dern-." Der Habicht nahm seine Gefähr
tin, bie Ratte, mit und sie gelangten in 
das Laub jenes Weibes.

Als sie bort angekommen waren, sprach 
der Habicht zur Ratte: „Geh' hinein und 
suche nach jenem Säckchen." Die Ratte 
kroch hinein, suchte nach dem Säckchen und 
fand es unter einer Matte versteckt. Sie 
biß mit den Zähnen hinein und brachte es 
ihrem Gefährten, dem Habicht.

Dann kehrten die beiden zu dem Kna
ben zurück und- brachten ihm sein Eigen
tum wieder. Der Knabe freute sich sehr, als 
auch -die Leute und die Rinder wi-ever 
kamen.

Da fragte der Knabe den Habicht: „-Was 
willst du zum Lohne immer fressen?" — 
„Ich mochte gern Fleisch," entgegnete der 
Habicht. — „Gut," sprach der Knabe, „du 
sollst von jetzt an immer Hühner haben." 
- -  Die Ratte sagte: „Mein Leibgericht
sind die Borken." —  Der Knabe sagte zu 
ihr: „Gut, von jetzt an sollst du immer
Borken haben."

Dann nahm der Knabe das Säckchen, 
nähte sich -ein Amulett davon, trug es um 
den Hals und verlor es nie Widder.

Eine Vvlkssage der Wapogoro.
Zwei -Eheleute, Likupa unb Tira mit 

Namen, lebten miteinander beständig im 
Streit. Der -Mann war treulos und böse. 
Aber auch seine Frau war schuld au mmv 
chem Zwist, denn gar oft kochte sie ihrem 
Manne gar u-ichts zu -essen und- ließ alle 
guten Speisen nur sich selbst und- ihrem 
Sohne Kweta zukommen, was den Mann 
sehr verdroß.

Eines Tages gingen sie miteinander auf 
das Feld-, um -es zur Saat herzurichten.

Als sie mühe und hungrig geworden wa
ren, holte die Frau Speise zum Esseu. Sie 
und- ihr Soh'N aßen d-avvn reichlich; dem 
Manne gab sie nichts. Dieses lieblose Be
nehmen verbitterte den -Mann -gar sehr 
und er sann auf Rache.

Der kleine Kweta- liebte Honig ü6er al
les. Deshalb sprach sein -Vater eines 
Abends zu ihm: „Komm-, wir wollen in 
den Wald gehen und Honig suchen." Der 
Kleine willigte mit Freuden ein;

Beim Morgengrauen brachen sie mit- 
ein-ander auf und gingen tief in den Wald 
hinein. Da kamen sie zu einem sehr hohen 
und dicken Baum. Der Water machte eine 
Leiter und forderte Kweta auf, hinaufzu
steigen und droben in einem Astloche nach 
Honig zu suchen. Behend stieg Kweta die 
Letter -empor. Der -Vater folgte. Droben 
angelangt, zog er einen Strick hervor und 
band den Knaben -an -einen Ast. Alles 
Bitten und -S-chrei-en Kwetas war verge
bens; denn des Vaters Herz war voll von 
Rache gegen ih-n und seine Mutter. Er 
stieg- wieder herab, zog die Leiter w-eg und 
ging nach Hause.

Daheim erkundigte sich -die Mutter so
fort nach ihrem Sohne. „Deinem Kweta 
ergeht es sehr gut," -antwortete der Vater, 
„auf dem Heimwege wurde -er müde und 
blieb bei seinem Freunde, d-er nicht weit 
von jenem Walde wohnt. Dort will er 
einige Tage bleiben, weil -es dort rech-t viel 
Honig g-i-bt; ich aber soll ihm Hühner und 
andere Speisen bringen, die er liebt."

Die M utter glaubte seinen Worten und 
richtete -eine Menge Speisen her. Das 
nahm der M ann und trug -es unter den 
Baum, auf dem er den Knaben angebun
den hatte. Dort setzte er sich nieder und 
zeigte seinem Soh-ne die Speisen, die ihm 
die Mutter zubereitet hatte, und -aß sie bor 
den Augen des hungrigen Knaben. Der 
Knabe bat um Speise und weinte -b-a-ld



leise, Btisb schrie er um Hilfe, bis er schließ
lich ganz entkräftet war und vor Hunger, 
Durst und Mattigkeit keinen Laut mehr 
hervorbringen konnte, ©ein Herz klopfte 
beständig vor Augst, er möchte vom Baume 
fallen. SBenni schreckliche Gewitter kamen 
und' die Blitze zuckten und heftige Donner 
den Baum erschütterten un>b zu zerschmet
tern drohten, bn wurde feine Angst ent
setzlich.

Mehrere Tage und Nächte blieb er so 
auf (betn Baume sitzen und glaubte, nun 
sterben zu müssen. Da Betete er zu den 
Geistern seiner Ahnen und zu dem bösen 
Teufel um Hilfe und Rache. Doch auch 
diese wollten ihn anfangs nicht hören. 
Schließlich erbarmten sie sich doch des fle- 
Ejen-ben Kleinen und schickten Mashanga, 
einen großen Adler, zu ihm. Dieser kam 
und fragte den Knaben: „Was willst du. 
daß ich! dir tun soll?" — „Bring' mich zu 
meiner Mutter," war dessen Antwort. — 
„Was willst du mir dafür geben?" meinte 
der Adler. — Der Knabe sprach: „Friß
dafür meinen bösen Vater auf."

Mashanga biß die Stricke entzwei und 
nahm den Knaben mit sich durch die Lüste, 
liber der Hütte der Mutter ließ er sich nie
der und setzte den entkräfteten und abge- 
magerten Knaben vor die Tür feiner 
Mutter. Dort lag der böse Vater im 
Schlafe. Mashanga erfaßte ihn mit sei
nen scharfen Krallen unib trug ihn an) 
den Baum, auf dem er vorher seinen ©ohn 
gebunden hatte. Dann hackte er ihm zu
erst die Eiligen aus und fraß dann seine 
Eingeweide. Den übrigen Teil des Kör
pers ließ er zu Boden fallen und übergab 
ihn den Hyänen zum Fraße.

Die Mutier pflegte den beinahe verhun
gerten Knaben sehr sorgfältig. Als er 
wieder bei Kräften war, veranstaltete sie 
ein großes Freudenfest, wobei sie den 
Freunden viel Gier und Speisen vorsetzte.

Auch den Geistern, die ihrem Söhnchen ge
holfen hatten, brachte sie zum Danke reich
liche Opfer.

Eine andere Bolkssage der WaPogora.
Eine Frau hatte ein stummes Kind. Als 

es hieran gewachsen war, kam ei n Mann und 
freite um die Tochter. Die Mutter ver
weigerte biie Heirat, da ja die Tochter 
stumm sei. Der Mann aber war dem 
Mädchen sehr zugetan und ging traurig 
nach Hause. Auf dem Heimwege begeg
nete ihm das Kaninchen und fragte ihn, 
warum er denn so betrübt sei. — „Was 
nützt es," antwortete dieser, „dir mein 
Leid zu klagen, du kannst mir ja doch nicht 
helfen." —  „Laß hören," ermunterte ihn 
dills Kaninchen, „ich habe schon m!anchem 
geholfen."

Da erzählte der Mann dem Kaninchen, 
daß er ein Mädchen liebe, das aber stumm 
sei, weshalb ihre Mutter es verhindern 
wollte, daß er es heimführe. Als dies das 
Kaninchen hörte, fragte es lachend: „Ist
das alles? Tröste dich nur, ich werde deine 
Braut heilen."

Das Kaninchen gab dem Manne den 
Rat, eine Falle im Walde aufzustellen, um 
Perlhühner zu fangen, und eine zweite in 
das Wasser zu tauchen, um Fische zu sau
gen. Am anderen Tage gingen sie, um 
nach den Fallen zu sehen. Sie hatten ein 
Perlhuhn, sowie auch Fische gefangen.

Da sprach das Kaninchen: „Mein Lie
ber, geil)’ jetzt nach Hause und laß mich 
das weitere tun." Der Manu gehorchte. 
Hieraus nahm das Kaninchen das Perl
huhn und brachte es in das Netz der Fische. 
Tie Fische aber tat eS in die Falle des 
Perlhuhns. (Sobald das geschehen war, 
ging es zu dem Mädchen und sagte:, „Dein 
Bräutigam ist krank zu Hause. Er hat aber 
eine Falle aufgestellt, um Perlhühner zn



fangen, und ein Netz in das Wasser ge
taucht, mit Fische zu bekommen. Geh' nun 
hin, sieh noch und bringe ihm den Fang: 
heim er hat Hunger nach Fleisch."

Das Mädchen ging sogleich an die vom 
Kaninchen bezeichneten Plätze. Als es aber 
in der Pepshuhüfalle Fische und in dein 
Netz ein Perlhuhn fand, da erfaßte sie ein 
gewaltiger Schrecken und ein mächtiges 
Staunen und sie schrie laut auf. O Wun
der, sie konnte sprechen.

Hocherfreut führte hierauf das Kanin
chen das Mädchen dem Manne zu, um 
nach der gelungenen Heilung von der 
Stummheit seinen Lohn in Empfang zu 
nehmen. Der Mann aber heiratete das 
Mädchen.

Die Rache der Mädchen.
I n  der Küstenstadt Äilwa pflegten sechs 

einander benachbarte Mädchen zu spielen. 
Eines Tages spielten sie unter den- schlan
ken Palmen, die am Meeresstrande ent
lang stehen und der Stadt ein malerisches 
Ansfehen verleihen.

Da kam eine alte Frau und sah den 
Mädchen zu. Sie bemerkte, wie eines von 
ihnen schon gekleidet und sauber gewa
schen, sowie mit Öl gesalbt war, während 
die fünf anderen zerlumpt und unreinlich 
aussähen. S ie trat auf die junge Schar 
zu und lobte laut das schön gekleidete 
Kind. „Tadel den schmutzigen Mädchen!"! 
sagte sie. Darüber ärgerten sich feie ge
tadelten Mädchen derart, daß sie die ge
lobte Gespielin von dieser Stunde an haß
ten. J a , so groß wurde ihre Abneigung 
gegen diese, daß sie miteinander beschlos
sen, die Gefährtin zu töten.

Unter einem Mächtigen Mangobäume, 
der feine Äste weit zur Erde herabstreckte, 
hatten sie eine Schaukel. Ost sie
dahin, um zu spielen. Unter diesem

Baume gruben die bösen Mädchen ein tie
fes Loch und bedeckten es mit Reisig und 
Saufe, so daß man von der Grube nichts 
gewahrte. Eines Tages gingen sie wieder 
hin, um zu schaukeln. Mit schmeichelnden 
Reden luden sie auch die schöne Gespielin 
dazu ein. Diese folgte ihnen ahnungslos 
und voll Freude. Als sie mitsammen an 
den schattigen Mangobaum gelangten, fin
gen sie an zu schaukeln. Bald wurden sie 
müde und setzten sich nieder, um zu ruhen. 
Ihre  schön geHeibete Freundin ließen sie 
in feie Mitte sitzen, gerade über feer gedeck
ten Grube. Plötzlich brach feie Decke ein 
und feaS so sehr gehaßte Mädchen fiel hin
ein. Schnell verschütteten sie die Unglück
liche mit Reisig und Laub und streuten 
Sandl darüber. Dann gingen sie schaden
froh davon.

Niemand hatte die böse Tat gesehen. 
Kegen Abend kam ein Mann an dem 
Baume vorüber. Da er müde war, legte 
er sich in den kühlen Schatten. Auf einmal 
glaubte er Hilferufe zu vernehmen. Doch 
sah er weit und breit keinen Menschen. 
Wieder hörte er schwache Hilferufe. T a ge
wahrte er den frisch aufgeworfenen Sand. 
Da herauf schien die Stimme zu dringen. 
Furchtsam, wie er soar, floh er davon und 
erzählte daheim das Erlebnis seinen Nach
barn. Diese taten sich zusammen und gin
gen mit Hacken und Spaten hin, um nach
zusehen. Unter dem Baume angekommen, 
legten sie sich zur Erde und hielten das 
Ohr an den frisch ausgeworfenen Sand- 
hügel. Sie hörten ganz leise eine wim
mernde Stimme.

Schnell fingen sie an zu graben. Bald 
war der Sand entfernt und sie fanden nun 
Reisig und Laub, • das sie wegschafften. 
Darunter erblickten sie das Mädchen. Hoch
erfreut trugen sie das Kind heim, wo viele 
Leute zusammenliefen und neugierig nach 
dem Ereignis fragten.
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Niemand wußte Näheres. Da wurde 
D o m  Sultan, dem Vater des schönen Mäd
chens. ein großes Gericht gehalten. Auch 
die bösen Gespielinnen mußten dazu er
scheinen. Sie leugneten alles.. Da nahm 
der Sultan Gift. mischte es unter Brei und 
gab diesen den bösen Mädchen zu essen. Er 
sagte: „Wer unschuldig ist. den wird das 
Gift verschonen." Die Mädchen mußten 
den Brei essen und starben unter schreckli
chen Schmerzen.

Warum es Elefanten gibt, ober: Gehorsam 
gegen die Eltern.

Es waren einmal zwei Menschen, die 
hatten zusammen zwei Kinder. Sie gaben 
ihnen das Verbat (Totem), sie sollten 
nicht von der kleinen Süßkartoffel essen. 
Nun machten eines Tages die Eltern der 
beiden Kinder eine Reise und sagten beim 
Abschied zu ihren Kleinen: „Hütet euch,
von der kleinen Süßkartoffel Zu essen!" 
Dann gingen die Eltern fort. Nicht lange 
währte es, da gingen die beiden Kinder 
aufs Feld, um Süßkartoffeln zu suchen 
und §,u essen. Aber kaum hatten sie davon 
genossen, da verwandelten sie sich in Ele
fanten.

Ills die Eltern zurückgekehrt waren, 
sahen sie, daß ihre Kinder Elefanten ge- 
iDorben seien. Da sprachen die Eltern zu

ihnen: „Jetzt geht nur fort in die Wildnis 
und fveßt zur Strafe jeden 2xig Gras, weil 
ihr das Verbot gebrochen habt." Da gin-

Craurige S iegeszeichen.

gen die zu Elefanten getooebenen Kinder 
in die Wildnis, gewöhnten sich- an das Le
ben daselbst, fraßen Gras und bekamen 
viele Kinder.

So kommt es, daß es bis heute viele 
Elefanten in der Wildnis gibt.

Zckutz im Lode,
Ein französischer Missionär aus Afrika 

erzählt folgendes: „Ich ritt mühsam längs 
der Sandufer des Senegals in West- 
asrika aus unbekannten Pfaden dahin. 
Tie Schlangen flüchteten sich ins Gras, 
die Krokodile stürzten sich in den Sumpf, 
die Sonne brannte heiß. Und doch zog es 
mich voran mit geheimnisvoller Macht.

Ich gelangte zu einer Hütte nn!d wollte 
eintreten, als eine Stimme mir ängstlich 
entgegenries: „Wer da?" — „Ein Pater 
Missionär," erwiderte ich. „Habet keine 
Angst, der Friede Gottes sei in diesem 
Hanse!" —  „Ein Priester," sagte der 
Fremde in lauterem Französisch; „seien 
Sie willkommen. Kommen Sie gleich." —



„Wer sind S ie denn/' fragte ich, „und wie 
kämmen S ie hi-eher?" —  „Unnötige F ra 
gen, mein Vater," entgegnete er, „Ich 
habe bereits den vierten Fiebevanfall, und 
das wind der letzte fein, wie S ie  wissen: 
später werden wir plaudern, wenn ich es 
überlebe."

I n  diesem Augenblick ertönte das Ge
heul ber Schakale, welche, durch den Toten
geruck) fyerMigelücft, ankündeten, daß der 
Kranke nicht mehr lange leben toürbie. — 
„Ich bin bereit, Vater," sprach der Kranke, 
„wir wollen beginnen."

Nun begriff ich- den geheimnisvollen 
Zug, der mich hieh-er-gebracht hatte. Um 
Gottes Führungen noch besser kennen zu 
lernen, fragte ich den Sterbenden: „Sie
müssen' doch eifrig gebetet haben, daß Gott 
Ihnen einen Priester zuführen möchte;

denn offenbar hat I h r  Schutzengel mich 
hiehergezogen." —  „Wollen S ie  wissen, 
wie das zugegangen ist?" —  „Gewiß." — 
„Nun, ich war sicher, daß ein Priester kom- 
den würde." —  „Wieso? I n  diesem wil
den, öden Lande Afrika?" —  „Tut nichts. 
Ich trage den Gürtel des hl. Josef und 
gehöre zur Bruderschaft des guten Todes. 
Nun war mein Gewissen in schlechtem Zu
stande; bä mußte mir der hl. Joses einen 
Priester senden. Ich habe es ihm brin
gend anempfohlen, und- nicht vergeblich, 
wie S ie  sehen." —  „Nun wird mir alles 
klar," antwortete ich. „Vertrauen Sie nur 
auf den hl. Josef. Der Tod naht heran, 
über ein Tod in Jesus, M aria  und Joses, 
der <Sie führt zu Jesus, M aria und Joses."

D as Fieber raste fort. Nach zwei S tu n 
den starb der M ann.

Salem, Djoar und Sadia.
Erzählung einer weißen Missionsschiwester.

Salem, od'er lieber nach seinen: christ
lichen Namen Paul genannt, Schüler der 
Weißen Väter in  Beni-Jsm aÄ, ist ein 
Knabe von ungefähr 12 Jahren. Sein 
Vater ist schon längst gestorben und seine 
M utter hat 'sich aufs neue verheiratet. Er 
ist daher, den hiesigen 'Gesetzen -gemäß, 
welche in der Familie keine andere Auto
rität als die des M annes anerkennen, 
Vormund seiner zwei Schwestern und in
folgedessen Herr und Meister, um über ihr 
gegenwärtiges und zukünftiges Los zu 
verfügen-.

Vergangenes Ja h r  hat Paul seine äl
teste Schwester den Weißen Schwestern- des 
dortigen Waisenhauses anvertraut. Djoar, 
nun Paulin-e -genannt, ist ein fünfzehnjäh
riges Mädchen, welches durch seine Höf
lichkeit, guten Mam-even, besonders aber 
durch seine Gewandtheit in allen mögli

chen Arbeiten schon längst manchen Be
werber -auf sich -aufmerksam machte.

Niemand- kann so gut wie Paul-i-ne den 
Burnus weben, die Galette -kneten, die 
Sagoun * und den Kouscous-Kessel fabri- 
zi-eren. Do-ch a ls  Djoar Christin geworden 
war, wollte sie sich- nur mit -einem Kabylen 
vermählen, dessen Glauben mit betn ihri
gen übereinstimmte. „Salem -muß," f-a-gte 
sie, „unter den Christen seines Stamm es 
einen vernünftigen M ann für mich aus
wählen, welcher fromm und arbeitsam ist."

An einem schönen Abend ging Salem in 
Gesellschaft des h-ochw. -Paters Superior 
ins Waisenhaus und bat, M äre Adrienne 
zu sprechen. „Ich bin gekommen," sagte 
er zu der Oberin, „um Ihnen  zu sagen,

* Großer Wasser- oder Oelkrug aus Erdenleim 
gemacht.
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daß ich, Salem Paul, mein kleines Schwe
sterchen Sadia nicht bei meiner alten 
Großmutter, die nicht mit uns Betet,* 
lassen will. Ich MB, daß S ad ia  Christin 
wird, so gut als D joar und ich. © joat 
heißt nun Pauline und Sadia wird M aria 
heißen. Wollen S ie  meine Schwester emp
fangen, so werde ich sie morgen Bringen." 
Ter ho>chw. Pater Superior befürwortete 
die Bitte. Der Junge hatte mit einem 
Ernst und einer Willensfestigkeit, die man 
selten in einem Kind von 12 Jahren fin
det, seine Wünsche ausgesprochen, so daß 
an der Ausführung seines Planes nicht zu 
zweifeln war. E r überlegte nun noch mit 
SFcere Adrienne, was zu tun sei, um der 
alten Großmutter bag Opfer zu versüßen. 
Vorauszusehen war, daß ihr das Scheiden 
von der Steinen sehr hart fallen würde, 
um so mehr, da diese muntere und aufge
weckte Sadia  ihre ganze Gesellschaft aus
machte. Aber schließlich hatte bind): Salem 
alles Recht über seine Schwester, und man 
kam überein, daß der Pater Superior der 
Alten einen- großen Sack Feigen senden, die 
Schwestern ihr aber eine neue Gandura 
machen wollten. Durch diese Freigebigkeit 
hoffte- man die Zuneigun-g der alten Ka- 
bylenfrau zu gewinnen. Und schließlich, 
um sie gänzlich und in allem zu trösten, 
würde man zulassen, daß sie -ihre Enkelin, 
so oft sie es wollte, -besuchen dürfe.

Groß war die greuBe im Waisenhaus, 
als man -am anderen Morgen die zwei 
Kinder ankommen sah. Pauline war so 
glücklich, daß sie beinahe nicht sprechen 
konnte; ihre Blicke, tief bewegt, richteten 
sich von P au l aus Sadia, von Sadia aus 
die Schwelstern, Von diesen wieder auf die 
Kleine, und endlich fing sie vor Freude an 
zu weinen.

* Uabylischer Ausdruck der heißt: Die nicht un
seren Glauben hat.

Arme Sadia! Wie sah sie schmutzig und 
verwahrlost aus! Wie schien sie beschämt 
und verlegen> unter den Lumpen, die wie 
zerrissene Fahnen um ihren Körper hin
gen ! Ih re  Haare, voll Öl und Fett, waren 
in eine Menge kleiner Zöpfe geteilt, zu
sammengeflochten mit Schnüren von ver
schiedenen Farben, an welchen allerlei 
Zieraten angeknüpft waren. Sodann 
trug sie um den Hals kleine lederne Säck
chen, Amulette, in welche geweihte Texte 
-eingenäht waren. -Die alte Großmutter, 
als treue Gläubige, schrieb diesen Amulet
ten eine übernatürliche Kraft zu. Durch sie 
sollte Sadia- Glück -erwerben und- v-or allem 
Unglück belvahrt werden. Die Schwestern 
beeilten sich, diese- -aBergl-äubischen Sachen 
beiseite zu räumen, und überließen P an 
tine die Sorge, ihre kleine Schwester vom 
Kopf bis zu den Füßen zu reinigen. Es 
war dies keine geringe Arbeit. Pauline 
hatte einen Waschhack warmen Wassers, 
und -mit Hilfe guter Seife unlb viel Ge
duld wurde sie- endlich damit fertig. Swdia 
ließ sich übrigens alles gut gefallen und 
h'lltte das größte Vergnügen, als sie sah, 
daß ihre kleinen, schmutzigen Arme so weiß 
wurden wie Schnee. Es war dasselbe 
Kind- nicht mehr, d-as mm im Rekreations- 
saal erschien, Befreit von allen Zaubereien, 
gut gewaschen, reinlich gekämmt, in eine 
schöne Gandoura -gesteckt. Nein, es war 
die avm-e ©albtet nicht mehr, mit ihren zer
rissenen Lump-en, dem schmutzigen Gesicht 
und- den furchterregenden Blicken! S ie 
war nm-gewandelt in eine allerliebste 
Kleine von ungefähr vier Jahren, von auf
gewecktem Aussehen, die, alle Verlegenheit 
ablegend, mit den anderen Kindern des 
Hauses ganz lieb zu plaudern anfing.

Vor der Dämmerung kam Paul, um 
sein Schwesterchen noch zu besuchen. E r 
erkannte sie kaum -mehr, so war sie ver
ändert. Bevor er sie -verließ, Bat er sich die
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Erlaubnis aus, mit ihr einige Augenblicke 
allein sprechen zu Dürfen.

Durch die halb geöffnete T ür des 
Sprechzimmers konnten wir scheu, wie die 
zwei Kinder ihre Stühle ganz nahe zu
sammenrückten. Paul schlug seinen Arni 
um den Hals der Kleinen, und langsam 
und still, mit dem Ernste eines Vaters, 
der zu seiner Tochter spricht, unterhielt er 
sich m it ihr mehr -denn eine h-albe -Stunde 
lang. Einige seiner Erfahrungen konnten 
wir hören: Den -guten Gott lieb zu haben, 
brav zu sein, den Schwestern zu gehorchen 
und später Christin zu werden! Sadia 
hörte aufmerksam und stillschweigend zu, 
und mit ihrem kleinen Köpfchen gab sie 
van Zeit zu Zeit ein Zeichen der Bejahung.

Als P au l seine Predigt beendigt hatte, 
ries er die Schwestern, um sich zu bedan
ken, und ging weg. Am anderen Morgen 
schon kannte Sad ia  alle Zimmer und 
Räume des Hauses, wo biie Kinder ver
weilten. S ie sprach mit jedermann, suchte 
von selbst hier und dort einen kleinen 
Dienst zu erweisen und tat alles, wie sie 
die anderen tun sah, -getreulich nach: das 
Kreuzzeichen- machen, die Kniebeugun-g in 
der Kapelle, in der Reihe laufen; mit all
dem war sie schon am ersten Tage be
wandert.

Am folgenden -Sonntag kam di-e Groß
mutter dahergewandelt; jedoch hatte die 
arme Alte nicht ben Mut, die Schwelle un
seres Hauses zu überschreiten; sie setzte sich 
bei- T ür gegenüber auf dem Boden nieder, 
ihren Stock neben sich, die Ellenbogen auf 
die Knie gestützt, das Gesicht in den Hän
den verborgen; durch ihre Finger fielen 
von Zeit zu Zeit große, dicke Tränen. I n  
dieser Haltung erwartete sie ihre kleine 
Tochter. Diese kam fröhlich herangesprun- 
gen, zog mit ihren kleinen Fingern die 
Hände der Alten weg, und durch Lieb
kosungen aller Art zwang sie sie, inmitten

ihrer Tränen noch zu lachen. „£>!" sagte 
seufzend die Arm-e, „ich sehe Wohl, daß du 
glücklich bist und daß du nie mchr wieder 
nach Hause zurückkommen wirst; aber
ich!-------- " Sadia wandte alles -auf, uni
die Großmutter zu trösten. S ie  holte die 
Orangen und Feigen, welche ihr das liebe 
Jesuskind gebracht hatte; denn es ist 
We-ihn'achten und das Christkind-lein ist so 
freigebig für unsere Kinder gewesen; durch 
Vermittlung einer- Wohltäterin aus 
Europa hat es ihnen allerlei schöne Sachen 
-gesandt und- dabei noch Früchte und 
Zuckerwerk.

Endlich ging die alte F rau  wieder weg, 
-auf ihren Stock gebückt und manchmal 
noch zurücksch-auend aus S'ädi-as Abschieds- 
Winken. S ie  Weint noch, aber nicht mchr 
so bitter. Das Glück ihrer Enkelin gibt 
ihr Trost, und obwohl sie für die Schwe
stern und Rumis noch nicht sehr einge
nommen ist, scheint doch ihr fanatischer 
-Geist ein wenig abgenommen zu haben. 
Der erste Schritt war getan; wir hofften 
für die Zukunft das Beste.

„Warum hast du der Großmutter nicht 
auch ein wenig -von deinem Zuckerwerk ge
geben?" sagte eine Schwester zu Sadia. —  
„Die Großmutter hat nur drei Zähne," 
ertolilberte schnippisch lächelnd die Kleine. 
„Die Orangen und- Fei-gen sind- besser für 
alte Seute."

Ans Weihnachten folgte Neujahr. Hier 
ini Kab-yl-enland ist der Jahreswechsel ein 
wahrer Freudentag für -alt und jung. 
Schon früh morgens beginnen -die Chri
sten des Dorfes, ihre Glück- und Segens
wünsche den Schwestern darzubringen. Tie 
M utter Oberin ihrerseits hat für jede F a 
milie ein Neujahrsgeschenk bereitet: Hemd- 
chen für die Kinder, rote Chechias * für 
die Jungen, Tücher in allen Größen und

* K o p fb ed eck u n g .
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Farben für die F rauen ; denn in Beni- 
Jsm aöl herrscht die Gewohnheit, daß 
jede F rau  zwei Tücher auf dem Kopse 
trägt, ein kleines unter dem großen. Selbst 
McÄchen born nur einigen Momrten sind 
ibiiefet Mode bereits unterworfen.

Tie Reihe kaw auch an Sadias Groß
mutter. Diesmal brachten es die Kinder 
durch gute Worte und Liebkosungen so 
weit, daß die Alte in den Gang des Hauses 
eintrat. S ie sah noch elender und verkom
mener aus als bei ihrem ersten Besuch 
Ih re  schlaffen, gerunzelten Wangen hän
gen traurig herunter und sind durch zwei 
enorme Ohren eingerahmt, die durch eine 
wahre Fracht ton  Korallen, Perlen, 
Knüpfen-, Stückchen Kupfer und Eisen 
außergewöhnlich vergrößert sind. Von 
ihrer M adras * in Lumpen kommen 
einige grauweiße Haare zum Vorschein, 
welche noch niemals ein Kamm berührt 
hatte! I h r  hat eine
wahre Zitronenfarbe; ihre finsteren Blicke, 
ohne Leben, ohne Ausdruck, folgen zer- 
ftreut den zwei Kindern, welche sich einen

Augenblick entfernt hatten, um bald zu
rückzukommen: Pauline mit -einer langen, 
weißen Gandouva, Sa-dia mit einem neuen 
Tuch und einem schillernd roten Gürtel. 
S ie  beginnen sogleich, die Großmutter an= 
zukleiden, welche fast nicht gleuBen konnte, 
daß all diese Reichtümer fü r sie bestimmt 
waren. Und wie aus einen: Traume er
weckt, sprang sie auf einmal auf, roars 
ihren Stock weg und fing an zu tanzen 
und zu schreien, indem sie in bie Hände 
klatschte: „Die Schwestern sind gut! Möge 
sie Allah und der Prophet segnen! Ich bin 
angekleidet wie eine Akislith!"

Das Herz der Alten toar gewannen: 
Sollte ihre letzte Stunde bald schlagen, so 
werden wir -keine Schwierigkeiten mehr 
siuden, um ihrer Seele durch die heilige 
Taufe den Himmel zu eröffnen! Was die 
kleine S ad ia  anbelangt, so ist sie -augen
blicklich im Waisenhaus zu Tagmuut-Azuz, 
wo sie sich mit anderen Kabylenmädchen 
ihres Alters zur heiligen Taufe v o r b e -  
reitet, um später als gute Christin zu 
leben und zu isterbeu!

Die Söhne des Mondes.
Won Dr. Hugo Mioni.

Mein Kops war schrecklich schwer und 
die Gedanken schwirrten m ir wild durch
einander. Meine heftig -erregte Phan
tasie ließ mich das Murmeln klarer, fri
scher Quellen -vernehmen; ich sah liebliche 
Palmenhaine, deren fächerartige Blätter 
wie -des Meeres Wogen vom Winde leise 
hin und her bewegt wurden. Es kam mir 
vor, als reichte mir meine M utter einen 
Trunk aus der sprudelnden Quelle; hastig 
und mit lechzender Zunge griff ich dar
nach, aber o weh, das liebliche Bild meiner

* Kopfbedeckung.

(Fortsetzung,)

Phantasie zerrann und ich fühlte heftiger 
denn g u tor die brennenden Qualen des 
Durstes. Doch nicht lange dauerte mein 
wachender Zustand, und- ich berste! in 
einem, fast möchte ich sagen, to-desähnlichen 
Schlaf, -aus welchem ich erst erwachte, als 
das Tagesgestirn bereits vollständig über 
den Horizont emporgestiegen war.

Meine armen Gefährten hatten die R u
der aus den Händen gelassen; keiner suhlte 
sich mehr stark genug, seiner Arbeit zu ob
liegen, sondern ans den Rand des Fahr
zeuges gestützt, stierten sie gläsernen 
Blickes in die leicht sich kräuselnden Wellen.
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Auch ich befand mich in einem Zustande 
gänzlicher Teilnahmslosigkeit: halb zu
sammengekauert saß ich da und stierte nach 
'dem Osten.

Stuf einmal erhob sich der Leutnant, 
streckte feine S trne aus, als ob er irgend
einen Gegenstand in weiter Ferne zeigen 
wollte, und rief: „Land! Land! Seht doch, 
welche herrliche Wälder, welch ein prachtvol
les G rün, und schaut, to>a£ für ein mäch
tiger Fluß da vorbeifließt! Wasser! Was
ser!"

D as Wort „Land! Land!" hatte uns 
alle wie elektrisiert. Stile richteten wir 
unverweilt unsere Singen nach der Rich
tung, wohin der Leutnant wies, aber —  
o schmerzliche Enttäuschung — w ir ver
mochten nichts zu erblicken als die u n 
absehbare Wasserfläche, so sehr wir unsere 
Augen auch anstrengten. Der Leutnant 
war, wie vorher ich, gleichfalls das Spiel
zeug seiner Einbildungskraft geworden. 
Mehrmals richtete er an uns -bie Frage, 
ob wir nicht auch das Land erkennten, bis 
er schließlich ermattet und bewußtlos zu
sammenbrach Niemand bemühte sich um 
ihn. Ganz teilnahmslos saßen oder kauer
ten w ir da. Daniel entnahm seinem G ür
tel ein Messer und brachte sich einen tiefen 
Einschnitt an der Hand bei, welchen er so
dann an die Lippen brachte, um mit eini
gen Tropfen Blutes seinen stechenden 
Durft zu lindern. Stüer wie sehr er sich 
auch abmühte, es gelang ihm kaum, einige 
wenige Tropfen aus der Wunde hervorzu
bringen.

Wie lange sollte unsere traurige Lage 
noch dauern? Einer nach dem anderen von 
meinen Gefährten war bewußtlos gewor
den, selbst der starke, riesenhafte Daniel 
lehnte bereits regungslos an der Rückseilte 
des Fahrzeuges, so daß nur ich allein noch 
den Gebrauch meiner Geisteskräfte besaß. 
Slber wie lange noch? . . . Schon beginnen

auch meine Gedanken toicr durcheinander
zugehen, und vielleicht schon nach wenigen 
Stunden liege auch ich gleich meinen armen 
Leidensgefährten bewußtlos im Fahrzeug, 
bis eine größere Welle baSfeliBc würde 
umgestülpt haben und wir so eine Beute 
gieriger Fische sein würden.

I n  meiner trostlosen Lage richte ich 
meinen Blick mit einem inständigen Ge
bete hilfesuchend nach oben, und da —  
o mein Gott! ist es Wirklichkeit oder ist es 
wiederum nur ein leeres Trugbild meiner 
aufgeregten Phantasie? — in nicht allzu 
grosser Höhe wiegt sich über mir ein mäch
tiger Luftballon, in dessen Gondel ich deut
lich drei Menschen zu erkennen glaube. —  
Doch es ist unmöglich! —  Ein Luftballon 
über dem unermeßlichen Weltmeere! E s ist 
nur eine Täuschung! —  Ich tat mir alle 
®emalt an, um das vermeintliche T rug
bild zu verjagen, allein umsonst! Der 
Ballon Verschlivindet nicht, er wird viel
mehr immer größer. Deutlich vermag ich 
drei Insassen der Gondel in ihrem Trei- 
'ben zu betrachten: zwei fyaßen sich über
die Brüstung der "Gondel geißeJuglt und 
blicken, der eine mit einem Fernrohr, 
unverwandten Auges auf das Fahrzeug, 
während der dritte sich im Tauwerk zu 
schaffen macht. —  Also es war volle und 
«ganze Wirklichkeit! Ein Luftballon wiegt 
sich Wer uns, die Rettung ist nahe.

„Hilfe! Hilfe!" schrie ich deshalb, so gut 
ich 'konnte, ans Leibeskräften auf Portu 
giesisch, da die portugiesische Fahne und 
die der Vereinigten S taaten  von Nord
amerika von der Gondel hevabwehten.

„Wer seid ihr?" erscholl es zurück.
„Schiffbrüchige der „Lisboa"! Hilfe! 

Helft uns um Gottes willen! Wir sterben 
vor Durst!"

Der Ballon stand jetzt unbeweglich über 
unseren Häuptern. M it Hilfe eines Seiles 
ließen nun die Luftfahrer einen kleinen
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Sack und einen WasserbshUtsr von nahe
zu 30 Litern zu uns ins Boot herab.

„Bindet das Seil los! Und haltet euch 
genau nach dem Osten; ungefähr 30 Mei
len liegt noch die Küste Afrikas entfernt."

„Habt Dank, tausendfachen Dank für 
eure Güte!"

Rasch durchschnitt ich das Seil und warf 
mich mit wahrer Gier auf das Gesäß, das 
mit Wasser ganz angefüllt war, und 
brachte es an meine gänzlich vertrockneten 
Lippen. I n  langen, mächtigen Zügen 
trank ich die köstliche Gabe; ich fühlte mich 
wie neugeboren. Der heftige Kopfschmerz 
ließ erheblich nach und ich gewann meine 
frühere Beweglichkeit wieder. Ohne mich 
weiter um den Ballon zu bekümmern, 
machte ich mich vor allem daran, ben Rie
fen wieder zur Besinnung zu bringen. 
Nach längerem, heftigem Rütteln schlug er 
endlich die Augen auf, blickte mich schmerz
voll an unb murmelte mühsam: „Wasser!" 
— Ich reichte ihm meinen gefüllten 
Kautschukbecher, den er in einem Zuge leerte.

„Wasser! Mehr Wasser! Träume ich 
oder bin ich wach?"

„Trinken S ie, Daniel, trinken Sie! Die 
Vorsehung hat über uns gewacht und uns 
reichlich mit Wasser versehen," Zagte ich, 
ihm neuerdings den gefüllten Becher rei
chend. Nun suchten w ir auch den Leutnant 
und Alonso, den anderen Matrosen, wie- 
der ins Leben zurückzurufen; allein es 
brauchte hiezu längere Zeit, bis unsere Be
mühungen von Erfolg gekrönt waren. Da 
wir indes nicht nachließen, ihr Gesicht im
mer wieder mit Wasser zu benetzen, so er
wachten ste schließlich doch aus ihrer Ohn
macht, und als sie endlich das lebenspen
dende Naß hinabrieseln fühlten, lebten sie 
bald voll und ganz wieder auf; nur der 
arme Irrsinnige versank, nachdem er eben
falls reichlich vom Wasser genossen hatte, 
wieder in tiefen Schlaf.

V.

Land! Land!
Nachdem alle hinreichend getrunken 

hatten, übergaben wir den Rest des Was
sers dem Riesen Daniel zur Verwährung 
mit dem gemessenen Befehle, keinem mehr 
als einen Becher täglich zu geben, somit 
nur so bid, als absolut notwendig erschien.

S ä ger  und Krieger in Afrika.

um den brennendsten Durft zu löschen. Es 
lag nun ganz auf der Hand, daß ade von 
Neugier brannten, zu erfahren, wie unD 
woher ich das Wasser bekommen hatte. Als 
ich ihnen die Sache bon dem Luftballon 
mitteilte, begegnete ich höchst ungläubigen 
Blicken. Leider konnte zum Beweise 
der Wahrheit meiner Worte nicht mehr 
auf das Vorhandensein des Ballons hin
weisen, denn derselbe war längst wieder 
von bannen, gezogen, und nur am äußer
sten Horizonte konnte man noch eine klei
nes schwarzes Pünktchen bemerken, das
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aber auch ebensogut ein Meeresvogel fein 
konnte. Schließlich und endlich- mußten sie 
mir aber doch glauben; benn von irgend
woher mußten der Sack und das Wasser 
denn doch gekommen sein.

Groß wär die Freude meiner Gefähr
ten, als ich ihnen mitteilte, die Küste Afri
kas sei nur ungefähr 30 Meilen entfernt; 
ebenso groß aber auch., wenn nicht noch 
größer war die Überraschung aller, als wir 
den Inhalt des Sackes kennen lernten.. Wir 
fanden darin zwei Bettdecken, eine ziem
liche Menge an Büffelsleisch, etliche Kon
servenbüchsen, Gefäße mit Milchextrakten, 
eine große Menge von Schokolade, selbst 
eine Flasche englischen Sherry und eine 
Flasche Kognak fehlten nicht. —  Mchdern 
wir uns durch ein ordentliches Mahl ge
hörig gestärkt hatten, griffen wir nun wie
der neubelebt seist zu den Rudern und 
steuerten hoffnungsfreudig gegen die 
Küste. —  Es wäre jedoch falsch, wollte 
man annehmen, die Leiden der verflossenen 
Tage'wären so ganz ohne weitere Nach
suchen an uns vorübergegangen. Mehrere 
Tage noch litt ich an starkem Kopfschmerz, 
Begleitet von einem Schwindel, der bald 
mehr, bald weniger heftig auftrat. Auch 
der Umstand, daß sich infolge des ausge
standenen Durstes in 'der Kehle und an 
den Lippen die Haut vollständig abschälte, 
bereitete mir brennende Schmerlen,. Zu
dem machte sich bei uns allen eine allge
meine Schwäche -bemerkbar, die uns fort
während den Schlaf in die Augen trieb, so 
daß wir uns desselben kanm erwehren 
konnten. Durch geeignete Verteilung der 
Arbeit und der Rühe gelang es uns, 
schließlich auch dieses Feindes Herr zu wer
den. Unser Fahrzeug glitt nun hurtig da
hin, immer in der Richtung nach Osten, 
und am dritten Tage konnte uns der Leut
nant bereits die Freudenbotschaft über
mitteln, daß Land in Sicht sei. — Ich

meine, eine .grössere Freude, als in diesem 
Augenblick uns erfüllte, konnte selbst einen 
Kolumbus und seine Genossen nicht beseelt 
haben, als sie nach 70tägiger Meeresfahrt 
das heißersehnte Land entdeckten. So 
mächtig War die Freude, als der Leutnant 
rief: „Land! Land!", .daß sogar im Sluge 
des lretterharten Riesen Daniel eine 
Freudenträne erglänzte.

'Also Land lag wieder vor unseren 
Blicken! Aus bläulicher Umrahmung hob 
sich am fernen Horizonte eine Kette statt
licher Berge ab, die an eingetnen Stellen 
von einer Reihe noch gewaltigerer Berg- 
riesen überragt wurden. Wer vermöchte zu 
sagen, welche Wonnegefühle unsere Herzen 
durchströmten! Rach dem verhängnisvol
len Schiffsunglück in finsterer, pechschwar
zer Nacht, das so vielen nuferer Kamera
den das Leben gekostet hatte, nach all den 
Qualen des Durstes, bei all den Schxeck- 
rtiiffen und Gefahren, ine den schwankenden 
Kahn von allen Seiten umgaben, so daß 
ein jeder aus uns mehr als einmal bereits 
dem Tod>e allen Ernstes ins bleiche Antlitz 
gesehen, noch gerettet zu werden und mit 
dem Leben heil davonzukommen, erschien 
uns allen als eine unfaßbare und ganz 
außerordentliche Begünstigung bon feiten 
der göttlichen Vorsehung. Die Aussicht in 
die nächste Zukunft war zwar gewiß nicht 
eine besonders rosige zu nennen, allein die 
Existenz auf beut Festlande war immerhin 
zweifelsohne dom Leben auf den trüglichen 
Wellen beiweitem vorzuziehen; denn im 
ersteren Falle konnte es sich schließlich nur 
um einen Kampf mit wilden Tieren oder 
Menschen handeln, deren man durch List 
oder Gewalt möglicherweise Herr werden 
kann, während jedes Ringen mit den Ele
menten schon int vorhinein als vollkom
men aussichtslos betrachtet werden muß. 
— Man wird es darum gewiß nur allzu 
begreiflich finden, wenn Gefühle der hoch-



ften Freude und des innigsten ®arffe§ ge
gen Gott unser Herz durchströmten, der 
uns auch diesmal wieder dem sicheren 
Tode entrissen hatte. —  Nur einer teilte 
unsere Freude nicht: Dheophil, der arme 

.Irrsinnige! Dieser bag zusammengekauert 
am äußersten Ende des Fahrzeuges auf 
dem Boden, die Knie zum Kinn hinauf
gezogen, und hielt sein Gesicht in den 
Händen verborgen. Zwar flehte er nicht 
mehr um Brot und Wasser, wohl aber ries 
er fast ununterbrochen und so wehmütig 
nach seiner ferne weilenden Mutter, daß 
es mir das Herz zerriß und meine Freude 
erheblich minderte.

Der Anblick der Küste hatte unsere kleine 
Gesellschaft vollkommen umgewandelt. 
Zuerst schweigsam, niedergeschlagen und 
tief traurig gestimmt, waren wir mit 
einem mal äußerst gesprächig geworden; 
alle redeten wir von den rosigen Hoffnun
gen, die wir betreffs der Zukunft legten, 
und namentlich der Leutnant malte sich 
die kommenden Jahre, in denen er als 
selbständigM Kapitän die Meere befahren 
wollte, mit den schönsten Farben aus. Auch 
ich erzählte von meinen Plänen und den 
Hoffnungen-, die mein Herz erfüllten, 
wenn auch einige Befürchtung in mir er
wacht war, ob wir wohl alle wohlbehalten 
die ferne Heimat erreichen würden. —

Ta wir die ganze Zeit hindurch wacker 
darauf losrüderten, näherten wir uns dem 
Lande sichtlich. I n  den ersten Nachmit- 
tagSstunden konnten wir bereits den ver
schwenderischen Reichtum der Pflanzen
welt deutlich erkennen; so weit nur das 
Äuge reichte, bemerkte man nichts als 
Wälder in ihrer tropischen Pracht und 
ihrer eigenartigen Schönheit. Ter junge 
Sen hrani, der noch nie in seinem Leben 
eine solche Naturschönheit geschaut hatte, 
brach ein- um das andevsmal in laute 
Rufe des Staunens und der Verwunde

rung aus und schlug vor, sofort zu landen 
und zu Fuß den Weg bis zur nächsten be
wohnten Niederlassung zurückzulegen.

Ich widerriet ihm jedoch und mit Recht. 
Wenn ich auch gleich ihm das Leben auf 
dem schwachen Kahn und den trügerischen 
Wellen herzlich' satt hatte, ba es jede Be
wegung hinderte, so mußten wir doch da
mit rechnen, daß bei der ungeheuren Aus
dehnung der Wälder unliebsame Begeg
nungen mit wilden Tieren nicht aus
bleiben würden. Beim Zusammentreffen 
mit einem einzelnen Raubtiere hätten wir 
zwar den Kampf leicht aufgenommen, aber 
anders und weit gefährlicher wäre es, 
wenn sie in größerer Menge uns angreifen 
würden. Zudem gab es noch eine weitere 
Gefahr, die wir nicht so ohneweiters unbe
rücksichtigt lassen durften: die Wilden. — 
Diese Besorgnis aber erschien dem Leut
nant durchaus unberechtigt, „Wissen Sie 
denn nieset," meinte er, „daß diese armen 
Schwarzen feig sind, furchtsam und ohne 
Waffen, bloß auf Pfeil und Bogen ange
wiesen? Kaum daß sie einen Weißen er
blicken, laufen sie schon erschreckt davon, 
und gar erst Beim Knall einer Feuer
waffe! Da sterben sie frisch vor Schrecken 
und' ganze Regimenter verschwinden ans 
Nim merim eher sehen ."

Es brauchte geraume Zeit, bis ich ihn 
von der gänzlichen Unrichtigkeit feiner 
bisherigen Anschauung von den Schwar
zen überzeugt statte. Erst als ich ihm ge
stand, daß ich mich schon jahrelang in 
Afrika aufgehalten und- es vom Norden 
nach dem Süden und vom Osten nach dem 
Westen durchstreift hatte, somit aus E r
fahrung sprechen konnte, glaubte er an die 
Gefährlichkeit einer Landreise durch die 
Urwälder Afrikas. Es wäre tatsächlich ein 
gewagtes Unternehmen getoefen, mit drei 
Geführten, ohne Waffen, und noch dazu 
mit einem Irrsinnigen, ohne hinreichenden



Proviant diese africkamsche Wildnis durch
queren zu wollen. Auf diese meine Aus
einandersetzung hin pflichtete er schließlich 
gern meinem Vorschlag bei, einstweilen die 
Reife zur See fortzusetzen und nur im 
Falle äußerster Not uns zum Landweg zu 
entscAeßen.

Nach einer ungefähren Berechnung un
seres gegenwärtigen Standortes, welche 
der Leutnant an der Hand meiner kleinen 
Karte anstellte, ergab sich, daß wir der 
Küste „Kap Morro" zusteuerten, somit ton 
unserem Ausgangshafen S t. Paul de 
Luanda bereits viele hundert Meilen ent
fernt waren, lt>ä)E)i:enb uns vom nächsten 
südlichen Orte, Novo-Redondo, eine Strecke 
von höchstens 120 Meilen trennte. Es

war darum von selbst klar, daß wir unse
rem Fahrzeuge eine südliche Richtung zu 
geben beschlossen; die Nachtruhe wollten 
wir jedesmal aus dem Festlande ver
bringen.

So segelten wir denn unverdrossen wei
ter, neubelebt von der Hoffnung, schon in 
nächster Zeit Novo-Redondo zu erreichen, 
von wo wir mit einem portugiesischen 
Dampfer unser weiteres Reiseziel, Mossa- 
medes, glücklich zu erreichen gedachten.

Da trat nun ein Vorfall ein, der ums 
Haar unser bisheriges gutes Einverneh
men zu vernichten und damit bag weitere 
Gelingen unserer Fahrt aufs äußerste in 
Frage zu stellen drohte.

(Fortsetzung folgt.)

Verantwortlicher Schriftleiter Rektor P. Dr. M. RcisseinerN.S. C. — Vnil druckcrei „Crrinthio" des Ct.Z .-B in Klogensurt, Körnten.
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Empfehlenswerte Bücher und Zeitschriften.
Die Samilienzeitfchrift „fitst- Maria", herausge

geben vom Shiver Dombauverein (jährlich 12 Sstefte, 
2 Kronen mit der Kinderzeitschrift „Kleines Ave 
Maria" 3 Kronen, nach Deutschland 2 9)lark, resp. 
•3 9)1 art'), hat mit einem reich illustrierten Heft 
den 23. Jahrgang begonnen. Aus dem Inhalt 
heben wir hervor den gediegenen Neu;ahrsartikel, 
die Beschreibung der Wallfahrt 9)laria-Elend in 
Straßgang bei Graz mit 3 Bildern, die hübsche 
Erzählung „Lebenslügen" von Henriette Brey, 
„Prophetenstimmen" von Dr. M arianus, den 
reizenden.Beitrag „Ruperts Primiz" von Stibler, 
„Maria, der beste Arzt", die mit vielen Bildern 
geschmückte Reisebeschreibung „ In s  Wunderland 
Spanien" von Redakteur Pesendorfer (die Rosen
stadt Granada), „Katholische Bewegung" von Bogt, 
ein Artikel, der die Männer) zur Kommunionbank 
rust, die illustrierte Rundschau, Gedichte usw. Be
sonders fein und künstlerisch sind in diesem Hefte 
die Illustrationen (19) ausgeführt. Ter Reinertrag 
der Zeitschrift gehört dem Linzer Dombau. Probe
hefte sind erhältlich vom Verlag.

vurchhalten, Statten, durchholten! heißt ein Ar- 
tlkel int Heft 1 der illustrierten Frauenzeitschrift 
„Elisabethblatt" (Preßverein Linz, jährlich 12 Hefte, 
2 Kronen 24 Heller, nach Deutschland 2 Mark

20 Pfennig, mit der Kinderbeilagc „Kleines Ave 
9)laria" 3 Kronen, nach Deutschland 3 Mark.) Diese 
von Tausenden von Frauen gelesene, einzige 9)11> 
natsschrift Oesterreichs für die christliche Frauen
welt auf katholischem Gebiete hat sich in ihrem 
In h a lt der Kriegszeit vorzüglich angepaßt und 
enthält für die Frauen einen reichen Schatz von 
Trost, Anregung, Belehrung und Unterhaltung. 
Diese Zeitschrift unter der Frauenwelt verbreiten 
ist getu if; ein segensreiches Apostolat.

Kleines Laienmehbuch nach der größeren Aus
gabe des MeßbnMs von ? . Anselm Schott 0 . S.B., 
bearbeitet von einem Benediktiner der Beuroner 
Kongregation. Mit einem Titelbild. Dritte, ver
besserte Auflage. Schmal 24° (XII und 568 Seiten . 
Freiburg • und Wien 1915, Herdersche Verlags
handlung. Geburt den 1 Mark 60 Pfennig, auch in 
feineren Einbänden erhältlich.

Von den verschiedenen Ausgaben der Schottschen 
liturgischen Bücher, deren Verbreitung die Zabl 
von dreihunderttausend Exemplaren bereits über
schritten hat, wird der „Kleine Schott" (Oremus 
und „Kleines Laienmeßbuch") seit Kriegsbeginn 
mit Vorliebe gebildeten Jünglingen und Männern 
auch ins Heer als „ideales Meßbuch" mitgegeben. 
Der neuen, dritten Auflage des „Kleinen Laien-



Meßbuches" dürfte noch eine besonders günstige 
Aufnahme zuteil werden, da sie nach den wichtigen 
liturgischen Neuordnungen, die nunmehr in Kraft 
getreten sind, eingehend verbessert wurde und auf 
vielfachen Wunsch um eine Beicht- und Kommunion
andacht vermehrt wurde, Sie enthält in deutscher, 
teilweise lateinischer Sprache jede Messe der Sonn
tage, der gebotenen Feiertage und der am Sonn
tag vielerorts nachgefeierten Feste, ja sogar die für 
die Patrozinien der meisten Diözesen und Einzel
kirchen zutreffenden Meßformulare, Das kleine 
Büchlein im eleganten Schmalformat ist ein ganz 
einfaches, billiges, unmittelbar praktisches Hilfs
mittel, um durch persönliches Mitlesen die Schön
heit und Tiefe und Kraft der liturgischen Texte 
gewahr zu werden.

Religiöser Vernfshateci)isimis für bathalische 
Urankrenpflegerinnen. Von Dr, Josef von Tongelen 
aus dem Kamillianerorden, 56 Seiten, 24°. Bro
schiert und beschnitten 2d Pfennig, BO Centimes, 
Bei 30 und mehr Exemplaren zu 20 Pfennig, 
25 Centimes, Einsiedeln, Waldshut, Köln a, Rh,, 
Straßbnrg i, E, Verlagsanstalt Benziger & Co,, A.-G, 

Dieses Schriftchen, eine neue Nummer der be
kannten blauen Serie des Verlages Benziger, ist 
ein gediegener, kurzgefaßter Leitfaden für den ersten 
religiösen Unterricht katholischer Krankenpfleger
innen, Aber auch die in den übrigen Spitälern, 
Krankenasylen, sowie in Privathäusern dem Dienste 
der Kranken sich widmenden Pflegerinnen seien 
mit besonderem Nachdruck auf diesen ihren „Be
rufskatechismus" hingewiesen, 

lseilandsquellen. Ein Beicht- und Kommunion- 
buch, Für erwachsene Katholiken im modernen 
Leben, Von P. Cölestin Muff O. 8, B. M it drei 
Lichtdruckbildern und Original-Buchschmuck vom 
Kunstmaler Wilhelm Sommer, 704 Seiten, Format 
77 :129 Millimeter, I n  Einbänden zu 1 Mark 
90 Pfennig, 2 Franken 35 Centimes und hoher, 
©ufiebeln, Waldshut, Köln a, Rhein, Straßburg 
i. Elf, Verlagsanstalt Benziger & Co,, A,-G,

Kurz, knapp und doch so verständlich, leicht faß
lich und anziehend, interessant, vor allem aber 
praktisch und zeitgemäß, das sind die Vorzüge, die 
P. Cölestins neuestes Werklein wieder auszeichnen, 
ja dieses neue Muff-Buch übertrifft seine Vorgänger 
in mehr denn einem dieser Punkte noch, 

Heimtägige Andacht für erstkommunizierende 
Rinder ans den Meißen Sonntag oder eine andere 
Festzeit von A, Lauter, Kinderpfarrer in Wil, Sankt 
Gallen, Preis 10 Pfennig ober 12 Centimes, Ver

lagsanstalt Benziger & Co,, A,-G. Einsiedeln, Walds
hut, Köln a, Rh., Straßbnrg i. Elf,

Diese Novene ist ein recht gefälliges Blättchen 
von 24 Seiten mit passendem Bild Der Verfasser 
will damit den lieben Kleinen für die letzten und 
so wichtigen Tage der Vorbereitung auf die erste 
oder auch wiederholte heilige Kommunion, eine 
anregende und die Kinderherzen erfreuende Gabe 
in Form einer Gebetsnovene reichen, —

Allem Anscheine nach treibt die Entwicklung der 
Dinge in Italien  einer Entscheidung zu, die nicht 
allein für das italienische Volk selbst, sondern auch 
für die weitere Gestaltung seines Verhältnisses, zu 
den übrigen Mächten von einschneidender Bedeu- 
tung sein wird. Vor allem dürfte dabei auch die 
Rückwirkung auf die Lage des Heiligen Stuhles 
zu beachten sein. Unter diesem Gesichtspunkt bean
spruchen zwei Aufsätze im neuesten Heft (Nr, G) 
der „Allgemeinen Rundschau", Wochenschrift für 
Politik und Kultur, Begründer Tr, Armin Kausen, 
München (vierteljährlich 2 Mark 70 Pfennig), be
sonderes Interesse, Im  ersten nimmt Dr, Jul, 
Bachem Stellung zu „Irreleitenden Erörterungen 
über die römische Frage" und im zweiten behan
delt P. Casus Trossen auf Grund persönlicher Er
fahrungen das Verhnltnic zwischen Deutschland und 
Italien, wobei die künftigen Aufgaben Deutschlands 
gegenüber dem Lande, wo die Zitronen blühn, in den 
Vordergrund gestellt werden. Aus dem weiteren 
In h a lt des wieder sehr reichhaltigen Heftes feien■ 
noch die sehr instruktiven und zeitgemäßen Unter
suchungen von Hauptmann a, D, Hartwig Schubarc 
über Valutafragen hervorgehoben, dann folgen: 
Das zweite Kriegsjahr, Wochenschau von Fritz 
Nienkemper. — Fluch und Segen, Von Leo van 
Heernstede, - Ein Traum vom Glück, Von Sophie 
Nebel von Dürkheim, — Rückblick über die sechste 
Generalversammlung des Katholischen Frauen
bundes Deutschlands, Von E, Ammann, Vor 
einer Wendung zum konfessionellen Frieden, Von 
Kooperator Ludwig Eberl, — Französische Kritik 
des chauvinistischen Nationälkatholizismus, Von 
Universitätsprofessor Dr, Anton Seitz, — Nützen 
Klagen allein? Ein Stück Feldseelsorge von der 
Heimat aus. Von Feldgeistlichen P. Thomas 
Plersch, — Die Lage der deutschen Zeitungen und 
Zeitschriften, — Chronik der Kriegsereignisse, — 
Kriegskalender XVIII. — Vorn Büchertisch. — 
Bühnen- und Musikrundschau, Von L, G, Ober- 
laender, — Finanz- und Handelsrundschau. Von 
M, Weber, — Vom Büchermarkt,
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